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(Teil
1)


New
Orleans, 1832. Cara Devalier, Tochter eines irischen Saufbolds
und einer Sklavin, ist Lundu-Tänzerin. Der sehr sinnliche und
schockierend aufreizende Tanz ist offiziell verboten – aber die
Attraktion im besten Bordell von New Orleans. Das gehört dem
berüchtigten Berufsspieler Edan „Iceman“ Chandler. Als Caras
Vater Haus und Hof verspielt, fordert der charismatische Edan, dass
Cara für die Schulden ihres Vaters aufkommt. Der kühle Engländer
stellt eine ungewöhnliche Bedingung: Er will, dass Cara ihm den
erotischen Tanz beibringt! Doch Cara weiß genau, dass der
gefährliche Iceman weit mehr von ihr will, als nur mit ihr zu
tanzen! Sie hingegen hat geschworen, jeden Mann zu töten, der ihr
noch einmal zu nahe kommt!






(Teil
2)

New
Orleans, 1832. Edan
Chandler hat die Schuldscheine von Caras Vater für die Riordans
ausgelöst und sich damit einen neuen Todfeind geschaffen: Dale
Gordon, ein skrupelloser Geldhai und Grundstücksspekulant, der New
Orleans wie eine giftige Spinne mit seinem Netz aus Korruption,
Erpressung und Gewalt überzieht. Cara ist hin- und hergerissen
zwischen der Gefahr, die von Edan Chandler ausgeht, seiner
erschreckenden Vergangenheit, der drohenden tödlichen
Auseinandersetzung mit Dale Gordon und der heißen Begierde, die sie
immer wieder in die Arme dieses charismatischen Mannes treibt. Mit
aller Macht setzt sie sich gegen ihn zur Wehr – doch dem magischen
Zauber des Lundus kann auch sie nicht widerstehen! 















Zum besseren
Verständnis: 


So
tanzt man Lundu!

Oder
so!

















Kapitel
19 






Mit wenigen Handgriffen
zog Cara die Bettdecke straff und betrachtete dann zufrieden ihr
Werk. Ja, sie hatte alles beachtet und sich an seine Farben und
Wünsche gehalten. Nicht zu hell, nicht zu dunkel, keine schweren
Stoffe und vor allem kein Schnick-Schnack. Ihr Blick glitt durch das
elegante Schlafzimmer mit dem großen, breiten Bett, in das bequem
vier Leute passen würden. Allein die edle, englische Kommode und der
große, geräumige Kleiderschrank in diesem Zimmer hatten ein
Vermögen gekostet, aber Edan hatte ohne mit der Wimper zu zucken
bezahlt. Wie auch für alles andere in dem schönen, kolonialen Haus
am Jackson Square. Cara war stolz auf das, was sie in so kurzer Zeit
geleistet hatte. Und das, obwohl sich die Ereignisse nach jenem
denkwürdigen Abend vor gut vier Wochen nahezu überschlagen hatten. 


Ihrer Familie zuliebe
hatte sich Cara tatsächlich auf den Kuhhandel mit Edan eingelassen.
Sie fühlte sich vor allem ihrem gegenüber Vater verpflichtet. Wäre
er damals nicht gewesen, als sie in St. Louis mittellos, ohne Papiere
und des Lebens müde dagestanden hatte…! Cara schluckte trocken.
Wäre ihr Vater damals nicht gewesen, wäre sie heute vermutlich
nicht mehr am Leben. 


Nachdem Jean-Baptiste
Devalier damals verhaftet worden war, hatte Cara ein Telegramm nach
Hause geschickt, mit der Bitte, dass ihr Vater sie retten kommen
möge. Jim Riordan hatte nicht gezögert, war vier Tage und Nächte
lang durchgeritten, hatte sie bei seiner Ankunft nur wortlos in die
Arme genommen und getröstet. Tagelang hatte sie in den Armen ihres
Vater geweint. Jim Riordan hatte nichts gefragt, aber alles
verstanden. Er hatte sich darum gekümmert, dass Jean-Baptiste
Devalier nicht wegen Betrugs, sondern wegen Mordes, Menschenraubs und
illegalem Sklavenhandel angeklagt wurde, was weit schlimmer bestraft
wurde, als Betrug. Für all die körperlichen und seelischen
Grausamkeiten, die er Cara während der zwei Wochen auf dem Schiff
angetan hatte, konnte er allerdings nicht belangt werden. In der
amerikanischen Rechtsprechung galt Vergewaltigung nicht als
Verbrechen, sondern nur als Wertminderung, vor allem bei
dunkelhäutigen Frauen. 


Ihr Vater hatte sich
damals um alles gekümmert. Er hatte einen neuen Freibrief für sie
mitgebracht und stand mit ihr die furchtbaren Tage im Gericht durch,
in der sie von Jean-Baptiste öffentlich verhöhnt, beschimpft und
gedemütigt wurde. Dieser war unglaublich wütend darüber, dass sie
dem Marshall seinen alten Steckbrief ausgehändigt hatte und er nun
nicht wegen Betrugs, sondern wegen Mordes vor Gericht stand. Ihr
Vater hatte mehr als einmal die Zähne zusammenbeißen müssen, um
ihn nicht einfach im Gerichtssaal kaltblütig zu erschiessen. Umso
erleichterter waren er und Cara, als sie sein Urteil hörten: Zweimal
lebenslänglich! Mit hasserfüllten Augen schrie Devalier Cara zum
Abschied zu, dass er sie suchen und finden würde, um sie dann bei
lebendigem Leib zu häuten und zu skalpieren. 


Mit Nachdruck
verscheuchte Cara die bösen Gedanken an die schreckliche Zeit in St.
Louis. Ihr Vater hatte ihr damals geholfen, jetzt war es ihre Pflicht
ihm zu helfen. 


Cara dachte über Edans
Kuhhandel nach. Er besaß nicht nur die Schuldscheine ihres Vaters,
sondern auch ihr Ehrenwort, dass sie sein Haus einrichten und ihm
weitere zwei Jahre den Haushalt führen würde. Und sie würde ihm
Lundu-Tanzen beibringen! 


Ihr wurde heiß, wenn sie
daran dachte, wie nahe sie sich dabei kommen würden! Die
Vorstellung, wie er sich eng an ihren Rücken schmiegen, seine Hände
über ihre Brüste legen und seine rotierenden Hüften an die ihren
pressen würde… Ihr wurde noch heißer! Schnell fächelte sie sich
mit der Hand Luft zu. Es ist machbar, Cara!, ermunterte sie
sich selbst. Du musst nur ein bisschen einrichten, putzen, kochen,
waschen, tanzen – und nicht in sein Bett kriechen!

Cara seufzte. Sie ärgerte
sich über ihre eigenwilligen Gedanken und ihr noch viel willigeres
Fleisch. Aber es gab kein Zurück mehr. Edan Chandler hatte Wort
gehalten und die Schuldscheine im Wert von zwanzigtausend Dollar bei
Dale Gordon ausgelöst. 


Cara lief noch immer ein
Schauer über den Rücken, wenn sie an jenen Abend dachte, an dem
Dale Gordon mit dem Sheriff, zwei Deputys und vier seiner
Revolvermänner in einer großen Staubwolke auf den Hof ihrer Eltern
geritten kam.

Siegessicher und
herablassend hatte der vierschrötige Amerikaner mit den kleinen,
stechenden Augen auf seinem Pferd gesessen und es nicht einmal für
notwendig erachtet, zu fragen, ob die Riordans nicht doch in der Lage
waren, die zwanzigtausend Dollar aufzubringen. Stattdessen hatte er
ihren Vater mit seinem Bulldoggen-Gesicht angegrinst und verlangt,
dass sie alle auf der Stelle den Hof verlassen sollten.

Ungerührt von Gordons
Aufforderung, hatte Jim Riordan eine Ledertasche auf den Tisch
gestellt und sie langsam geöffnet. Darin lagen, fein säuberlich
gebündelt, zwanzigtausend Dollar!

Dale Gordon verging das
Grinsen augenblicklich, als er die vielen grünen Geldbündel vor
sich liegen sah. Ungläubig schaute er erst Jim Riordan, dann seine
eigenen Männer an. Nach einer Weile ließ er sich einige
Dollarscheine geben, um sie gegen das Licht zu halten und zu prüfen,
ob sie überhaupt echt waren. Der Sheriff und die Deputys, die ihn
begleiteten, prüften das Geld ebenfalls auf Echtheit. Doch auch
nachdem klar war, dass es sich um keine Blüten handelte, verweigerte
Dale Gordon zur Überraschung aller die Annahme des Geldes. 


„Ich will dein Geld
nicht Riordan! Ich will dein Land!“, knurrte er wütend. 


„Nur über meine
Leiche, Gordon!“, antwortete Jim Riordan ebenso grimmig, wie
entschlossen. 


„Sag das nicht so laut,
Riordan. In New Orleans stirbt es sich verdammt schnell!“ Sein
Blick haftete drohend auf Jim Riordan. Der Sheriff und seine Deputies
wagten es, angesichts so vieler Zeugen, halbherzig gegen Dales
unverhohlene Drohung zu protestieren, doch Gordon brachte sie mit
einer herrischen Handbewegung sofort zum Schweigen. Damit war jedem
klar, wer hier das Sagen hatte. 


Aus den Augenwinkeln nahm
Gordon plötzlich eine Bewegung war und schaute hinüber zum Haus.
Für einen Moment schien er verblüfft zu sein, dann verzogen sich
seine Lippen zu einem bösen Haifischgrinsen. 


Edan Chandler war ganz
langsam aus dem Haus getreten und lehnte sich lässig, ohne ein Wort
zu sagen, an einen der hölzernen Verandapfosten. Hinter ihm tauchten
zwei Herren in dunklen Anzügen auf, gefolgt von Bewembe und Django
Riordan. Die Gewehre der beiden Letzteren zeigten wie zufällig auf
Dale Gordon, der sich daraufhin im Sattel, zu seiner vollen Größe
aufrichtete. 


„Sieh an, wen haben wir
denn da? - Iceman Chandler!“ Die verschlagenen Augen von Dale
Gordon verengten sich zu schmalen Schlitzen. Dunkel begann es in
ihnen zu brodeln. 


Ohne den Blick von Edan
Chandler zu nehmen, klatschte der weiße Amerikaner abfällig in die
Hände: „Touché!“, sagte er mit knarzender Stimme. Er wußte,
dieses Mal hatte Chandler ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen.
Gordon ließ es sich zwar nicht anmerken, aber er war rasend vor Wut.
Der Kartenhai hatte ihm diesen so sorgsam ausgetüftelten
Grundstücksraub gründlich verdorben! Seit Monaten war er, Dale
Gordon, jetzt schon hinter diesem Filetstück von Land her. Doch
jedes Mal, wenn er dieser Vodoo-Hexe ein Angebot hatte unterbreiten
lassen, hatte diese nur ihr Gewehr gezückt und seine Männer in
einem wilden Kugelhagel auf und davon gejagt. In Dale Gordon stieg
kalter Zorn auf. Er hatte dieses unglaublich wertvolle Stück Land
bereits so gut wie sicher! Wie zur Hölle hatte Chandler von seinem
so perfekten wie perfiden Plan nur erfahren? Wieso half er diesem
weißen Abschaum und dessen Niggerfamilie? 


In einem war sich Gordon
absolut sicher: Chandler hatte keinesfalls mehr Geld geboten. Dieser
verfluchte Ire und seine Vodoo-Hexe würden ihr Land niemals
freiwillig verkaufen. Für kein Geld der Welt! Er hatte es weiß Gott
oft genug versucht. Deshalb hatte er ja zu dieser verdammten List
greifen müssen, um den irischen Säufer zu übertölpeln. In Gordons
Kopf arbeitete es fieberhaft. Riordan und Chandler hatten absolut
nichts gemein – mit Ausnahme des Kartenspiels! 


Neugierig wanderte sein
Blick über alle Anwesenden und blieb nach einer Weile wie zufällig
auf Cara hängen. Sein untrüglicher Instinkt sagte ihm, dass die
kleine Niggerschlampe etwas damit zu tun haben musste. Seine Augen
gingen erneut zu Edan Chandler, der gelassen seinen teuren Zigarillo
rauchte und mit unbewegtem Gesicht zu ihm herüber schaute. Die
beiden Männer musterten sich mit eiskalten Augen. Jeder auf dem
Platz konnte die unangenehme Spannung zwischen den beiden Männern
spüren, und jeder wußte, dass sich hier nicht zwei buhlende
Platzhirsche gegenüberstanden - sondern zwei Todfeinde. Edan stieß
sich von der Veranda ab und ging mit langsamen Schritten auf Gordon
zu. Breitbeinig blieb er vor ihm stehen.

„Da liegt dein Geld,
Gordon!“, sagte Edan mit ruhiger Stimme. „Rück die Schuldscheine
raus und verschwinde wieder!“

„Oder?“, fragte
Gordon unbeeindruckt und schaute höhnisch lächelnd auf Edan
herunter. Seine kleinen, stechenden Augen schienen den
hochgewachsenen Spieler geradewegs zu durchbohren. 


„Oder deine
Schuldscheine sind in wenigen Minuten nicht einmal mehr das Papier
wert, auf das sie geschrieben wurden!“ Edans Mundwinkel umspielte
ein kaltes Lächeln. 


Gordon schien für einen
Moment verblüfft zu sein. 


„Sagt wer?“, fragte
er lauernd. 


Edan antwortete nicht,
sondern winkte stattdessen den Größeren der beiden
dunkelgekleideten Anzugträger zu sich nach vorne. Dieser gehorchte
eilig und stellte sich dienstbeflissen neben Edan. „Guten Tag, Mr.
Gordon. Mein Name ist Joshua Brown von der Anwaltskanzlei Surgers,
Willington & Brown. Mr. Chandler hat recht. In der Tat ist es so,
dass wenn ein Gläubiger auf die Rückzahlung seiner Schulden
verzichtet, die Schuldscheine mit Verstreichen des Ultimatums nichtig
werden. Dies wird als freiwilliger Verzicht des Gläubigers
gewertet!“

„Was erzählt diese
kleine windige Ratte hier für einen ausgemachten Schwachsinn,
Chandler?“, presste Dale Gordon zwischen schmalen Lippen hervor. Er
musterte den Anwalt wie eine Schlange, die er am liebsten mit seinem
Stiefelabsatz in den Boden treten würde. Dem Anwalt lief ein
eiskalter Schauer über den Rücken. Er wußte nur zu gut, wen er da
vor sich hatte. Innerlich schlotterten ihm die Knie, denn er
verspürte wenig Lust, sich mit dieser weißen Bulldogge anzulegen,
von der behauptet wurde, dass er den Mississippi zum größten
Friedhof von New Orleans machen würde. Allerdings konnte Joshua
Brown beileibe nicht sagen, wen er mehr zu fürchten hatte – Edan
Chandler oder Dale Gordon. Beide waren gefährlich, skrupellos und
tödlich. Beide hatten mit dem Gesetz recht wenig am Hut, es sei
denn, es eignete sich als Waffe für ihre Zwecke. 


„Mit Verlaub Sir, aber
wir wurden hier alle Zeugen, wie Ihr die Rücknahme des Geldes
verweigert habt!“, erlaubte sich Brown zu sagen. Die versteckte
Morddrohung Gordons ließ er vorerst lieber unerwähnt. 


Dale Gordons Augen
verengten sich zu noch kleineren Schlitzen. Er warf dem Sheriff und
den Deputys fragende Blicke zu, doch die drei Gesetzeshüter zuckten
nur ahnungslos mit den Schultern. Gordon schaute abwägend zu Edan
hinüber. Dieser hielt Gordons Blick gelassen stand. Sekundenlang
sahen sich die beiden ungleichen Männer in die Augen – ihre Blicke
kreuzten sich wie Klingen. Eine gefährliche Spannung lag in der
Luft. Dale Gordon wandte als erster die Augen ab und bedeutete einem
seiner Handlanger unwirsch das Geld zu zählen. Als dieser kurze Zeit
später seinem Boss zunickte, griff Gordon ganz langsam in die
Innentasche seiner Jacke. Sofort nahmen Bewembe und Django ihre
Gewehre hoch und zielten warnend auf Dale Gordons Stirn.

Dieser kümmerte sich
nicht weiter darum, zog stattdessen zwei Schuldscheine heraus und hob
sie mit spitzen Fingern demonstrativ in die Höhe. Edan bedeutete
Joshua Brown mit einem kurzen Kopfnicken, die Schuldscheine zu prüfen
und Dale Gordon den Empfang des Geldes quittieren zu lassen. Erst
danach reichte der Anwalt die Tasche mit dem Geld an Gordon weiter. 


Wortlos, aber sichtlich
verärgert, riss Dale Gordon die Tasche an sich. Er musterte die
Umstehenden mit eiskalten Augen, bevor er seinem Pferd unvermittelt
die Hacken gab und direkt auf Edan zuritt. Dieser zuckte nicht einmal
mit der Wimper, als das wild schnaubende Pferd nur wenige Zentimeter
vor ihm zum Stehen kam. Der Atem des Pferdes dampfte ihm direkt ins
Gesicht. Für jedermann verständlich zischte Dale Gordon ihm drohend
zu: „Du hast heute einen verdammt tödlichen Fehler gemacht,
Iceman!“ Er starrte Edan mit gefühlslosen Augen an. Erneut
kreuzten sich ihre Blicke wie im Duell. Dale Gordons Gesicht verzog
sich plötzlich zu einem verdächtigen Grinsen. Sein Vipernblick
wanderte dabei langsam von Edans regungslosem Gesicht hinüber zu dem
von Cara, die mit angehaltenem Atem das Geschehen verfolgte. 


„Hübsche Niggerhure,
Chandler!“, sagte Gordon mit einem schmierigen Grinsen, während
seine hinterhältigen Augen lüstern über Caras Körper wanderten. 


„Mit ihr könnten meine
Männer bestimmt jede Menge Spaß haben!“, grinste er den
schweigsamen Engländer provozierend an. 


Edan verzog noch immer
keine Miene. Seine dunklen Augen waren unergründlich und gaben
nichts preis. Doch Dale Gordon ließ sich nicht beirren. Auch wenn es
sich der arrogante Engländer mit keiner Regung anmerken ließ, so
war sich Dale Gordon absolut sicher, dass die kleine Niggernutte
etwas mit Chandler zu tun hatte. Es gab für Dale Gordon nicht viele
ernstzunehmende Gegner in New Orleans. Edan Chandler war jedoch so
einer! Es war immer gut, wenn man die Schwachstelle eines Gegners
frühzeitig erkannte. Vor allem, wenn dieser vielleicht nur eine
einzige besaß! 


„Du solltest deine
kleine Schlampe besser nicht mehr aus den Augen lassen, Iceman!“
Siegessicher grinsend ließ Gordon sein nervöses Pferd um den
regungslosen Edan herumtänzeln, bevor er dem Gaul brutal die Sporen
gab und mit einem gehässigen Lachen seinen Männern hinterherjagte. 


Bei dem Gedanken an jenen
Abend begann Cara zu frösteln. Die Kampfansage Dale Gordons war
unmissverständlich gewesen. Haus und Hof hatten die Riordans zwar
aus den Fängen dieses weißen Bastards befreit, dafür saß Cara
jetzt umso tiefer in der Patsche. Denn offenbar glaubte dieser
skrupellose Amerikaner, dass sie die Geliebte von Edan Chandler war!
Damit stand sie geradewegs in der Schusslinie der beiden ungleichen
Männer. Cara zweifelte keine Sekunde daran, dass Dale Gordon sie
eiskalt als Faustpfand benutzen würde, wenn er überzeugt war, Edan
Chandler damit schaden zu können. Ihr wurde schwindelig bei dem
Gedanken und dem, was ihr dann womöglich noch bevorstünde. 


Egal wie sie es drehte
und wendete – aus heiterem Himmel war sie plötzlich zum Spielball
eines Konflikts geworden, mit dem sie eigentlich überhaupt nichts zu
tun hatte. Langsam haderte sie mit ihrem Schicksal. Da bemühte sie
sich mit aller Kraft, sich von Edan Chandler und den ihn umgebenden
Sumpf fernzuhalten – und was war das Ergebnis? Das Schicksal spülte
sie geradewegs immer wieder zu ihm zurück. Wo sollte das nur enden?

Gedankenverloren ging
Cara durchs Haus und schaute sich nochmals alle Zimmer an. Es war
alles bezugsbereit. Die Küche, der Salon, die drei Schlafzimmer, das
Badezimmer, das kleine Herrenzimmer mit der Bibliothek, sogar die
Haushaltsräume waren komplett eingerichtet und mit Vorräten
ausgestattet. 


Sie hatte fast Tag und
Nacht geschuftet – und dabei versucht, so wenig Zeit wie möglich
mit Edan Chandler zu verbringen. Sowohl im Haus, als auch außer
Haus. Dennoch hatte es sich nicht umgehen lassen, dass sie mit ihm
gesehen wurde. Mit verheerenden Folgen für ihren Ruf!

Obwohl sie es nicht war
und er sie seit vier Wochen noch nicht einmal versehentlich
unsittlich berührt hatte, galt sie dennoch als das, was sie unter
allen Umständen hatte vermeiden wollen: als seine Mätresse! Hinter
vorgehaltener Hand wurde sie auch Chandler-Hure genannt. Das
verletzte Cara zutiefst. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie
konnte dies nicht einmal Edan anlasten. Denn sein Verhalten ihr
gegenüber war tadellos. Er war rücksichtsvoll und behandelte sie
voller Respekt, gerade und vor allem in der Öffentlichkeit. Wenn sie
zusammen unterwegs waren, benahm er sich wie der vollendete,
englische Gentleman. Er hielt ihr jede Tür auf, half ihr bei den
Kutschfahrten beim Ein- und Aussteigen, trug die Einkäufe und
hinderte sie mit eisernem Griff daran zu flüchten, wenn er von
weißen Geschäftsleuten und deren ehrenwerten Gattinnen auf der
Straße gegrüßt oder angesprochen wurde. Er stellte Cara jedermann
korrekt als seine Haushälterin vor und bezog sie ganz
selbstverständlich in jede Unterhaltung mit ein. Die anfangs
pikierten Blicke weißer Ladies parierte Edan höflich, aber
konsequent, genauso wie die oft anzüglichen Anspielungen von deren
Ehemännern. Mit keiner Geste gab er Cara oder Außenstehenden zu
verstehen, dass sie seine Mätresse war. Im Gegenteil, fast hatte sie
manchmal das Gefühl, eher schon seine ...! Cara errötete und
verwarf den Gedanken sofort wieder. In Edans Gegenwart wurde sie
mittlerweile mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt, was aber nicht
bedeutete, dass sie von der weißen Gesellschaft auch akzeptiert
wurde. Cara wurde in Edans Anwesenheit geduldet, mehr aber auch
nicht. 


In der Tat hatte es aber
auch ein paar Vorteile, Edan Chandlers Namen wie ein unsichtbares
Brandzeichen auf der Stirn zu tragen. 


Als Cara anfangs alleine
durch die teuren Kaufhäuser in der Chartres Street bummelte, um eine
Vorauswahl an Stoffen, Möbeln und Haushaltswaren zu treffen, wurde
sie von den durchweg weißen Verkäufern und Verkäuferinnen
misstrauisch beäugt und herablassend behandelt. Man gab ihr das
Gefühl nicht willkommen, ja, sogar geschäftsschädigend zu sein.
Anfangs musste sie geduldig warten, und später gekommene Kunden
vorlassen, bis sich irgendjemand endlich Zeit für sie nahm. Das
änderte sich jedoch schlagartig, als Edan sie das erste Mal
begleitete, um zu begutachten, was sie für ihn ausgesucht hatte. Von
da an änderte sich der Ton und das Verhalten, der vormals arroganten
Verkäufer, schlagartig. Cara wurde plötzlich mit ausgesuchter
Höflichkeit und Zuvorkommnis bedient. 


Nachdem Edan Chandler ihr
ein Kreditkonto ohne Limit bei den großen Kaufhäusern eingerichtet
hatte, kümmerten sich plötzlich die Geschäftsinhaber
höchstpersönlich um sie. Egal ob es sich dabei um das Möbelhaus
von Armstead,
Woodlief & Otto handelte, das Woll- und Stoffimperium von Livers
& Nail oder ob sie Haushaltswaren bei Bosquet & Dunnwood
einkaufte. Kürzen, Ändern, Anpassen, Liefern, Einbauen - alles
wurde prompt und sauber erledigt. 


So
sehr Cara es auch hasste als Edans Geliebte zu gelten, so sehr gefiel
es ihr, sein Geld auszugeben und das kaufen zu können, was sie
wollte. Es war schön, nicht jeden Cent fünfmal umdrehen zu müssen.
Einmal mit den Fingern geschnippt – und alles wurde wie aus
Zauberhand erledigt. Sie musste zugeben, dass es Schlimmeres im Leben
gab. 


Sie
ging ins Badezimmer, gab etwas Wasser in die Waschschüssel, tauchte
ihre Hände hinein und strich sich damit ihre Haare glatt. Zufrieden
musterte sie sich im Spiegel. Edan würde gleich hier sein und sich
sein fertig eingerichtetes Haus ansehen. Aufgeregt spürte Cara, wie
ihr Herz schneller zu klopfen begann. Sie schalt sich eine törichte
Gans! Wann würde das jemals aufhören? Würde es überhaupt jemals
aufhören? Obwohl sie Edan nahezu täglich traf, raste ihr Puls immer
wieder von Neuem!

Ein
Geräusch aus dem Untergeschoss unterbrach ihre Gedanken und sie lief
zur Treppe. Sie schaute in die große Empfangshalle hinunter und sah
ihn unterhalb des riesigen Kronleuchters stehen. Er hatte die Hände
auf die Hüften gestützt und schaute sich neugierig in der
großzügigen Empfangshalle um, die erst in den beiden vergangenen
Tagen den letzten Schliff erhalten hatte. 


Cara
nutzte ihrerseits die Gelegenheit, ihn ungeniert zu mustern. Er hatte
seinen dunklen Gehrock aufgeknöpft und dieser gab den Blick auf sein
blütenweißes Hemd frei, das einen schönen Kontrast zu seinem
leicht gebräunten Gesicht bildete. Die dunklen Locken glänzten wie
Rabenschwingen im Licht der nachmittäglichen Sonnenstrahlen, die
durch die seitlichen Flügelfenster in die Halle fielen. Er sah etwas
übernächtigt aus, auf seinen Wangen zeichneten sich dunkle
Bartschatten ab. Ihr Blick glitt über seine breiten Schultern, das
weiße Hemd, das sich wie eine zweite Haut an seine breite Brust und
den flachen Bauch schmiegte, bis hinab zu den schmalen Hüften und
der locker sitzenden Hose. Ihr Blick wurde wie magisch von der leicht
angedeuteten Beule in seinem Schritt angezogen. Sie wußte, dass er
bei diesen schwül-heißen Temperaturen genauso viel oder wenig unter
der Hose trug, wie sie unter ihrem Rock! Nämlich nichts. Cara spürte
wie ihr Nacken warm wurde. Sie verfluchte sich und ihre unheilvollen
Gedanken. Sein perfider Plan schien langsam aber sicher aufzugehen.
Je öfter sie ihn sah, umso mehr Mühe hatte sie, ihren Widerstand
aufrecht zu erhalten, sich nicht von seinem unbestreitbar vorhandenen
Charme und seiner Attraktivität einwickeln zu lassen. 


Cara
bemühte sich zwar, sich nicht länger als unbedingt nötig in seiner
Gegenwart aufzuhalten, aber sie konnte nichts dagegen tun, dass sie
diese Momente immer mehr genoss. Sie genoss das dunkle Verlangen in
seinen Augen, wenn er sich für einen Moment unbeobachtet glaubte.
Sie genoss seinen anzüglichen Humor, mit dem er sie nach wie vor
reizte. Sie genoss es, neben ihm durch die Stadt zu gehen und sich im
Glanz seiner großen, dunklen Gestalt zu sonnen. Auch wenn sie es
sich nur ungern eingestand, es schmeichelte ihrer Eitelkeit, wenn sie
die verstohlenen und teils bewundernden Blicke anderer Frauen sah.
Selbst seine Narben, die ihn so entstellten und wie einen Verbrecher
aussehen ließen, hatten ihren Schrecken verloren. Manchmal würde
sie am liebsten sanft darüber streichen und... Sie hielt inne. Er
mochte einen üblen Ruf haben, und noch viel schlechtere Dinge in
seinem Leben erlebt und getan haben, doch bislang hatte er Cara
keinen Anlass gegeben, sich über ihn zu beschweren. Sie seufzte
bedauernd. Fast wünschte sie, er wäre grob und schlecht zu ihr!
Dann wäre es viel einfacher ihn zu hassen, als ihn zu ...! Schnell
würgte sie diesen Gedanken ab. 


Edan
hatte ihr Seufzen gehört und schaute interessiert nach oben. Als
sich ihre Blicke trafen, verspürte Cara wieder dieses leichte
Zittern in ihren Beinen. Wieso kriege ich immer noch weiche Knie?,
fragte sie sich zum wiederholten Mal. Schweigend genoss sie seine
bewundernden Blicke, die langsam über ihren Körper glitten, während
sie die Treppe hinunter schwebte. Ja, sie hatte sich zur Feier des
Tages ein zweiteiliges Ensemble genäht. Sie wußte genau, wie
vorteilhaft der glänzende Stoff in zartem Rosé ihre Samthaut zur
Geltung brachte. Unüberlegt hatte sie sich auch etwas von der
sündhaft teuren weißen Spitze gegönnt, um damit das großzügige,
aber immer noch sittsame Dekolleté ihres Kleides zu umsäumen. Mit
Genugtuung sah sie, wie seine Blicke sekundenlang auf ihrem
verführerischen Ausschnitt ruhten und ihre vollen Brüste, die sich
prall und dicht aneinander schmiegten, regelrecht liebkosten. Sie
wußte, dass ihre Kleidung nicht gerade dazu beitrug, die Spannung
zwischen ihnen beiden zu dämpfen. Aber irgendetwas in ihr, war
stärker als jede Vernunft. 


„Hast
du dich etwa für mich so schön gemacht?“ Um seinen Mund erschien
ein anerkennendes Lächeln, während seine Augenbrauen amüsiert nach
oben gingen. 


Cara
errötete ungewollt und ärgerte sich im gleichen Moment über sich
selbst. „Nein, für das Haus!“, log sie dreist. „Ich dachte,
das wäre dem Anlass angemessen!“ Sein amüsierter Blick verriet,
dass er ihr kein Wort glaubte. 


„Ich
mag es, wenn du dich für mich schön machst!“ Um seinen Mund herum
zuckte es verräterisch. Cara beschloss, seine Bemerkung einfach zu
ignorieren. 


„Was
möchtest du dir zuerst ansehen?“, lenkte sie ihn ab. Als er nicht
gleich antwortete, schaute sie ihn an und errötete prompt. 


„Soll
ich ehrlich sein?“, fragte er, während seine Augen
unmissverständlich auf ihrem Dekolleté spazieren gingen. 


„Wir
beginnen in der Küche!“, bestimmte Cara resolut und ging schnell
voraus in Richtung Küche. Er folgte ihr gelassen. Stolz führte sie
ihn durch jeden Raum, erklärte ihm alles was ihr wichtig erschien,
und merkte dabei gar nicht, dass seine Augen weit häufiger auf ihr,
als auf der neuen Einrichtung lagen. Das änderte sich erst, als sie
ihm das Badezimmer und die Schlafzimmer im oberen Stockwerk zeigte. 


Sein
Schlafzimmer hatte sie sich bis zum Schluss aufgehoben. Langsam ging
Edan durch den großen Raum und betrachtete jede Einzelheit. Das
riesige Holzbett mit den vier hohen Pfosten gefiel ihm auf Anhieb. Er
mochte auch die Farben, die sie für ihn ausgesucht hatte. Die
Braun-, Gold- und Cremetöne der Bettdecke harmonierten perfekt mit
den Schattierungen und Mustern der eleganten Stofftapete und der
Vorhänge. 


Sein
Blick wanderte von den großen Fenstern, die den Raum hell und
freundlich machten, über die edle, englische Kommode und den
dazugehörigen, riesigen Schrank, der sich über eine ganze Wandseite
erstreckte. Aufmerksam verfolgte Cara jede seiner Bewegungen. Bange
fragte sie sich, ob sie seinen Geschmack getroffen hatte. Ihr Herz
machte einen kleinen Satz, als sie sah, wie sich sein Blick an dem
großen Ölgemälde festsaugte, das in einem dicken Goldrahmen auf
der gegenüberliegenden Seite des Bettes hing. Cara hatte es erst
ganz zum Schluss gekauft und aufhängen lassen. Jedes Mal, wenn Edan
sie in das englische Möbelhaus von Armstead, Woodlief & Otto
begleitet hatte, war sein Blick wie hypnotisiert an diesem Bild
hängengeblieben. Vermutlich war er sich dessen gar nicht bewusst,
aber Cara hatte es sehr wohl bemerkt. Das Bild zeigte eine raue,
schroffe Felsenküste, mit aufgewühltem Meer, die von der
untergehenden Sonne in ein seltsam glühendes Licht getaucht wurde.
Eigentlich war es eine düstere und stürmische Szenerie, doch die
wunderbaren Farben und Übergänge von sattem Grün, in verschiedene
Grau und Blautöne bis hin zu diesem glühenden Orange, nahmen dem
Bild jede Bedrohlichkeit. Es war ein bisschen wie Edan: von rauer
Schönheit, wild, gefährlich und schillernd. Anfangs konnte sich
Cara die Faszination, die dieses Bild auf Edan ausübte, nicht
erklären. Bis ihr der Besitzer, William Woodlief sagte, dass es sich
bei dem Motiv um die schönste Küste Englands handelte - um Lands
End in Cornwall. Cara wußte zwar, dass Edan Engländer war, aber
außer seinem leichten Akzent, den er auch nach so vielen Jahren in
New Orleans nicht verloren hatte, wies nichts mehr daraufhin.
Vielleicht weckte diese Küste Erinnerungen an seine alte Heimat oder
seine Kindheit. Cara wußte nicht, aus welchem Teil Englands Edan
stammte, aber da ihm dieses Bild offenbar so gut gefiel, ließ sie es
bei einem ihrer letzten Einkäufe einpacken, auch wenn sie bei dem
horrenden Preis schwer schlucken musste. Neugierig wartete sie auf
seine Reaktion. 


„Häng'
das Bild ab!“, sagte er schroff und sein Gesicht wirkte plötzlich
wie versteinert. Cara fiel aus allen Wolken. Sie hatte gedacht, sie
würde ihm mit dem Bild eine große Freude machen – stattdessen war
er regelrecht verärgert!

„Warum?
Es hat dir doch immer gefallen!“

„Häng
es ab!“

„Warum?“

„Tu
was ich sage!“

„Es
ist wunderschön und war verdammt teuer!“

„Häng
es ab!!!“ Grimmig sah
er sie an. „Weg damit, oder ich werfe es aus dem Fenster!“ Cara
presste die Lippen zusammen und beschloss sicherheitshalber
nachzugeben. Es war schließlich sein Schlafzimmer und sein Haus! 


„In
Ordnung, ich lass es wieder abhängen!“ Die Stirnfalten auf seiner
Stirn glätteten sich nur ganz allmählich wieder. Nach einer Weile
des Schweigens sah ihn Cara auffordernd an – doch seine dunklen
Augen gaben, wie so oft, nichts preis. 


„Nun?
Wie gefällt dir das Haus!“, fragte sie schließlich leicht
ungeduldig. 


„Sehr
gut! - Ich werde mich
hier mit Sicherheit sehr wohl fühlen!“ Cara fiel ein Stein vom
Herzen. Vor allem als sie sah, dass sich wieder ein Lächeln auf
seinem zuvor wie versteinert wirkenden Gesicht ausbreitete.

„Mit
dem ersten Teil unserer Vereinbarung bin ich mehr als zufrieden!“
Cara versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie stolz sie seine
Worte machten. Ja, ihr gefiel sein Haus auch ausnehmend gut. Damit
meinte sie nicht nur die Einrichtung, sondern auch den neuartigen
Komfort und Luxus, den Edans Haus ihr bot. Es verfügte zum einen
über ein Badezimmer mit riesiger Badewanne und über einen
Flaschenaufzug, mit dem die Eimer mit heißem Wasser bequem nach oben
befördert werden konnten. Die Badewanne wiederum hatte einen
Ausguss, so dass das Wasser über ein Fallrohr abgeleitet und nicht
mühsam abgeschöpft werden musste. Im Erdgeschoß gab es zudem einen
kleinen Anbau, auf dessen Dach zwei riesige Holzfässer montiert
waren, die den ganzen Tag über von der Sonne beschienen wurden. Das
Wasser darin wurde somit auf eine angenehme Temperatur erhitzt und
behielt über Stunden diese Wärme. Den ganzen Tag über stand ihr
damit warmes Wasser zur Verfügung - sowohl für die Körperpflege,
als auch fürs Wäschewaschen. Kein Holz hacken, kein Feuer machen,
kein stundenlanges Wasser erhitzen. Am besten aber gefiel Cara der
hübsche, kleine Bretterverschlag neben dem Anbau. Darin konnte man
sich nackt unter das lauwarme Wasser stellen, um Schweiß und Schmutz
von sich abzuspülen. Man musste nur den Schieber an einem der beiden
Metallrohre bedienen, die aus den Warmwasser-Fässern herausragten,
und schon plätscherte wunderbar lauwarmes Wasser auf einen herunter.
Cara hatte es schon einige Male ausprobiert, nachdem sie beim
Einrichten und Ausmessen des Hauses durch Staub und Dreck gekrochen
war. Diese Art der Körperpflege war herrlich angenehm und so
einfach!

Sie
beneidete Edan um diesen Komfort. Wenn nur in jedem Haus so eine
Dusche stünde. Aus ihrer Erfahrung als Wäscherin wusste sie nur zu
genau, wie wenig die Menschen in New Orleans von Körperpflege und
Hygiene hielten. Vor allem Männer. Mit Schaudern dachte Cara an die
Unterwäsche und Hemden von honorigen Männern, die sie oftmals zum
Reinigen bekam. Einmal in der Woche duschen oder baden stünde auch
so manchem Stadtrat gut zu Gesicht. 


„Ich
hoffe, du legst dich beim zweiten Teil unserer Vereinbarung genauso
ins Zeug!“ Beim Klang
seiner tiefen Stimme schaute Cara verwirrt auf. Sie war so in
Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass er
sich ihr genähert hatte. Unwillkürlich machte sie einen Schritt
rückwärts und stieß dabei mit dem Rücken an die Wand. 


„Du
meinst, du willst …!“ Sie konnte den Satz nicht vollenden. Die
Vorstellung, dass sie demnächst mit ihm eng umschlungen Lundu tanzen
sollte, schnürte ihr den Hals zu. Als sie ihn nur schweigend nicken
sah, wurde sie noch nervöser. „Bist du ganz sicher?“ 


Statt
etwas zu sagen, nickte er erneut. 


„Dafür
braucht man ziemlich viel Gefühl in den Hüften!“, versuchte sie
ihm sein Vorhaben auszureden. Er lächelte anzüglich und seine
Stimme klang seltsam rau, als er ihr leise zuraunte: „Das habe ich,
Cara! - Mehr Gefühl, als du dir vorstellen kannst!“ Cara war sich
nicht sicher, ob sie tatsächlich die gleiche Art von Gefühl
meinten. 


Sie
schluckte. Er stand wieder einmal viel zu nah bei ihr. 


„Wann
willst du damit beginnen?“, wisperte sie aufgeregt. Schiele
ich, oder ist die kleine Narbe an seinem Mundwinkel schon wieder auf
dem Weg zu mir? 


Seine
Lippen waren jetzt direkt vor den ihren, doch er machte keinerlei
Anstalten sie zu küssen. 


„Wie
wäre es mit jetzt gleich?“, fragte er mit leiser, rauer Stimme.
Cara spürte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht und verharrte
regungslos. 


„Hier?“,
gelang es ihr mühsam zu flüstern. Seine Lippen waren nur Millimeter
von den ihren entfernt. Seine Nase berührte dabei fast die ihre.
Sein verhangener Blick ruhte schläfrig auf ihren Lippen. Aber er
machte keinerlei Anstalten sie zu küssen. Oh
Gott, ich halte das nicht mehr lange aus,
stöhnte Cara innerlich und merkte, wie sich ein rosafarbener Nebel
über ihre Gedanken zu legen begann und sie mehr und mehr wunderbar
einlullte. 


Sie
hörte ihn irgendetwas murmeln, doch ihre Ohren nahmen längst nur
noch das Rauschen ihres heißen Blutes wahr, das durch ihre Adern
schoss und in ihrem ganzen Körper eine seltsame Hitze verbreitete.
Jedes Härchen auf Caras Körper stand in Hab-Acht-Stellung und sie
drohte unter der Spannung, die zwischen ihnen herrschte, ohnmächtig
zu werden. Küss
mich endlich!, rauschte
das Blut singend durch ihre Adern. 


„Küss
mich, Cara!“, hörte sie ihn atemlos an ihrem Mund flüstern. Doch
Cara war wie gelähmt. Ihr war unglaublich heiß, sie fühlte sich so
schwach und zugleich so verwirrend lebendig, wie noch nie zuvor in
ihrem Leben. 


„Küss
mich!“, lockte er sie wieder mit sanfter, verführerischer Stimme.
Sein Atem strich heiß und zugleich liebkosend über ihre Wange. 


Mit
unglaublicher Wucht traf Cara erneut die Erkenntnis, welch ungeheure
Anziehung dieser Mann auf sie ausübte.

„Küss
mich, Cara ...!“ Sie konnte seinem heiseren Lockruf nicht mehr
länger widerstehen. 


Im
nächsten Moment trafen sich ihre Lippen und Cara zuckte zusammen,
als ob sie vom Blitz getroffen worden wäre. So heftig reagierten
ihre beiden Körper auf die gegenseitige Berührung. Edan riss sie
mit einem wilden Stöhnen in seine Arme und drückte sie mit der
ganzen Macht seines harten Körpers gegen die Wand. Cara genoss seine
hemmungslosen Küsse. Willig gewährte sie ihm Zugang zu ihren
Lippen, ihrem Hals und ihren Brüsten. Es störte sie nicht, dass
seine rauen Bartstoppeln über ihre zarte Haut schrammten und
brennende Spuren hinterließen. Sie seufzte vor Wonne, als er sein
Gesicht in ihrem üppigen Dekolleté vergrub, seine Nase in den Spalt
zwischen ihren Brüsten drückte und tief ihren Duft einzuatmen
begann. Seine Zunge hinterließ eine feucht-heiße Spur auf ihrer
Haut, während er gierig nach ihren Brüsten tastete. Geschickt
öffnete er die Knöpfe an ihrem Oberteil und ihrem Mieder, um ihre
prallen Hügel aus ihrem engen Gefängnis zu befreien. 


Lustvoll
knetete er ihr reifes, volles Fleisch. Als er ihre harten Nippel mit
seiner rauen Zunge umrundete, daran saugte und knabberte, begann sich
etwas in Caras Unterleib rhythmisch zusammenzuziehen. Mit
geschlossenen Augen stützte sich Cara an der Wand ab, und genoss
seine wilden und leidenschaftlichen Zärtlichkeiten. Sie hatte nichts
dagegen, als er sie auf die Arme nahm und sie ohne große Umstände
aufs weiche Bett warf. Alles fühlte sich gut und richtig an. Sie
hörte ihn über sich keuchen, wenige Sekunden später drückte sie
sein schweres Gewicht tief in die Kissen. Sie seufzte wohlig, als er
mit warmen Händen über ihre nackten Beine strich und ihren Rock
dabei immer weiter nach oben schob, bis ihr dunkles Dreieck zum
Vorschein kam. Als seine Finger in ihre samtige Feuchte eintauchten,
vergrub er sein Gesicht mit einem Ächzen an ihrem Hals. 


„Du
machst mich verrückt, Cara!“ Seine Stimme klang so anders, so
dunkel und heiser. 


„Ich
will dich lieben!“, stöhnte er heiß und rau an ihrem Ohr. „Hier
und jetzt!“ 


Cara
hielt den Atem an und ließ ihn genussvoll wieder entweichen, als
seine Finger ihren Lustknopf streichelten und rhythmisch zu drücken
begannen. Sie zerfloss schier vor Wonne, wenn er ihre geschwollenen
Schamlippen umfasste, knetete, rieb und dann mit festen Strichen über
ihre Lustknospe fuhr. 


Wortlos
genoss sie seine aufregenden Zärtlichkeiten. Ein wunderbarer,
bittersüßer Schmerz durchzuckte sie, als er seine Zähne in ihre
Halsbeuge schlug und an ihrem weichen Fleisch zu saugen begann. Sie
stöhnte lustvoll auf. 


Währenddessen
knöpfte Edan geschickt seine Hose auf und holte seinen heiß
pochenden Speer heraus. Cara schluckte erwartungsvoll, als sich etwas
heißes, hartes, Großes zwischen ihre Schenkel drängte und sich
seinen Weg nach oben bahnte. Noch immer brachte sie keinen Ton über
die Lippen. 


„Berühr
mich, Cara!“, hörte sie ihn bebend sagen. „Fass mich an!“ Das
Drängen in seiner Stimme war fast schon ein Flehen. Cara gehorchte
willenlos und streckte tastend ihre Hand nach ihm aus. Er kam ihr zu
Hilfe, legte ihre Hand um seinen heißen, pulsierenden Schaft und
umschloss ihre Hand mit der seinen. Caras Herz setzte für einige
Takte aus. Gemeinsam hielten sie seinen heiß pochenden Schwanz
umschlungen! Noch nie im Leben hatte sich Cara einem anderen Menschen
so nahe gefühlt. Sie mochte das Gefühl seines harten, pulsierenden
Schwanzes in ihrer Hand. Er fühlte sich wunderbar an. Seidenweich
und eisenhart zugleich. Langsam begann sie ihn zu ertasten. Sie hörte
wie Edan seinen zitternden Atem anhielt. Ihre Fingerspitzen erfühlten
die dicken, geschwollenen Adern, die seinen bebenden Schaft
überzogen. Das Blut darin pulsierte heiß und stark. Und - Cara
fühlte keinerlei Ekel oder Scham! Nur wunderbare Lust und Freude
darüber, dass sie die Macht hatte, ihn so hart werden zu lassen. Sie
seufzte wohlig, umfasste sein Glied zärtlich mit der ganzen Hand und
begann ihn zu streicheln. Erst sanft und tastend, dann fest und
fordernd. Geschickt wechselte sie zwischen festem und sanftem Druck
ab, im gleichen Rhythmus wie er stöhnte und geräuschvoll nach Luft
rang. 


„Allmächtiger,
hast du Samthände!“,
stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als sie sein
Glied in ganzer Länge auf und ab fuhr und gleichzeitig seine Hoden
zu streicheln begann. Er vergrub sein Gesicht voller Wonne an ihrem
Hals. 


„Ich
will dich lieben, Cara!“, flüsterte er erstickt an ihrem Ohr.
„Jetzt ...!“ Es war Frage und Bitte zugleich. Cara war zu keinem
Wort fähig. Sie hatte sich längst verloren, in dieser wunderbaren
Welt aus prickelnden Berührungen und überwältigenden Gefühlen.
Wie von selbst schlangen sich ihre nackten Beine um seine Hüften und
zogen ihn zu sich herunter. Sie hörte wie er vor Wonne aufstöhnte
und unter ihren streichelnden Händen heftig zu erzittern begann.
Sanft befreite er seinen heftig pulsierenden Schwanz aus ihrer Hand
und ließ ihn zärtlich in ihrer nassen Spalte auf- und abgleiten.
Immer wieder rieb er mit seiner dicken, feuchten Schwanzspitze über
ihren Kitzler und genoss ihre kleinen, wohligen Lustseufzer. Edan
versuchte sich so lange wie möglich zurückzuhalten, obwohl sein
Penis bereits vor Gier und Schmerz zu platzen drohte. Als er merkte,
dass die Anspannung zu groß wurde und die Lust ihn zu überwältigen
drohte, brachte er sein pochendes Glied vor ihrer Pforte in Stellung.
Er hielt den Atem an, als er mit sanftem Druck, ganz langsam in sie
einzudringen begann. 


Er
ächzte vor Lust, als er die ersten Zentimeter in ihre feuchte Enge
eintauchte, wunderbar von ihr umschlossen wurde und seine Härte
immer tiefer in ihrer warmen Höhle verschwand. 


„Mein
Gott! Du
fühlst dich wunderbar an!“, stammelte er atemlos zwischen kleinen
Küssen an ihrem Hals. Der Gedanke, endlich in ihr zu sein, ließ ihn
regelrecht erbeben und es bereitete ihm unsägliche Lust, wie sie
sich unter ihm räkelte und zufrieden stöhnte. Er wollte, dass sie
die gleiche brennende Hitze empfand, wie er. Die gleiche heftige
Erregung, die gleiche unbändige Lust, die gleiche wunderbare
Erfüllung!

„Cara?
Chandler? – Wo seid ihr?“ 
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Edan
erstarrte in der Bewegung.

„Hey
– wo seid ihr zwei?“ Django Riordans Stimme hallte klar und
durchdringend durch das Haus. Edan hatte Mühe einen klaren Gedanken
zu fassen. Er war rasend vor Verlangen und es kostete ihn alle Kraft,
nicht einfach wild und hemmungslos zuzustossen. Schmerzverzerrt
schloss er die Augen und stieß einen wüsten Fluch aus. Sein
gierig-pochender Schwanz steckte tief in Cara, und schrie mit aller
Macht nach Erleichterung und Erlösung. Edan sah auf Cara herunter,
die ihn erstarrt und mit schreckgeweiteten Augen ansah. Ihr Mund war
wie zu einem Schrei geöffnet. 


Edan
fasste sich als Erster. Geistesgegenwärtig legte er Cara einen
Finger auf den Mund und bedeutete ihr nicht zu schreien, während er
sich vorsichtig aus ihr zurückzog. Mit aller Macht kämpfte er dabei
gegen den überwältigenden Drang an, alles um sich herum zu
vergessen und zu vollenden, was er eben erst begonnen hatte. Er
schloss bedauernd die Augen, als ihn ihre schützende Wärme nicht
mehr umschloss und sich stattdessen kühle Luft um seinen steinharten
und schmerzhaft pochenden Penis legte. Cara war unfähig sich zu
rühren. Nur ganz langsam realisierte sie die Situation, in der sie
sich befand. Ihr war, als ob sie aus einem tiefen Traum erwachte.
Aber es war kein Traum, sondern Wirklichkeit! Edan Chandler lag
halbnackt auf ihr und sein schweres, feuchtes Glied presste sich
gegen …! Heiße Schamwellen durchfluteten ihren Körper. Erst als
Edan sich mit einem heiseren Fluch von ihr herunter wälzte, kehrte
allmählich auch Leben in sie zurück. Kreidebleich drehte sie sich
von ihm weg. Beschämt zog sie den Rock über ihre entblößte Scham
und ihre ebenso nackten Beine. Geschockt dachte sie: Er war in mir
...! Eilig knöpfte sie ihr Mieder und ihr Oberteil über der
Brust zu und vermied jeden Blickkontakt mit ihm. Am liebsten wäre
sie vor Scham im Boden versunken. Wie hatte es nur soweit kommen
können? 


Edan
sah schweigend zu, wie Cara sich eilig ihr Kleid zuknöpfte. Er
selbst zwängte seinen schmerzhaft pochenden Ständer mit aller Macht
in seine Hose zurück. Mit lauter und erstaunlich gefasster Stimme
rief er: „Wir sind hier oben, Riordan!“ Cara erbebte, als sie
Edans Stimme hörte. Wie normal seine Stimme klang! Verdammt! Wie
kann er in dieser unaussprechlich peinlichen Situation so ruhig und
gelassen bleiben! Bringt diesen Mann denn gar nichts aus der Fassung?

Cara
strich sich schamüberströmt Kleid und Haare glatt, heftig bemüht
ihre Fassung wieder zu erlangen. Ihre Wangen glühten und ein dicker
Kloß saß in ihrem Hals. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah
Edan verunsichert in die Augen. Er hielt ihren Blick gefangen,
während seine zerschnittene Augenbraue leicht amüsiert nach oben
ging. Um seine sinnlichen Lippen spielte ein sanftes Lächeln,
während er ihr einen stummen Kuss zuwarf. Ihm scheint die
Situation überhaupt nicht peinlich zu sein, dachte Cara nervös.
Seine Augen glänzten nach wie vor dunkel vor Begehren und er machte
keinen Hehl daraus, dass er nichts lieber täte, als da
weiterzumachen, wo sie gerade aufgehört hatten. Cara errötete
heftig unter seinen intensiven Blicken. Für einen winzigen
Augenblick spürte sie so etwas wie innige Vertrautheit zwischen sich
und Edan. Doch diese wurde von Djangos ungeduldigen Rufen sofort
wieder verscheucht. 


Edan
schaute Cara prüfend von oben bis unten an und nickte dann
zustimmend. Offenbar sehe ich wieder passabel aus, - im Gegensatz
zu ihm, dachte Cara. Äußerlich wirkte er ruhig und gefasst,
doch die verräterische Beule in seiner Hose, ließ etwas anderes
erahnen. Cara versuchte krampfhaft nicht auf seine Hose zu starren.
Stattdessen warf sie einen bedeutungsvollen Blick auf seine Haare,
die sie wenige Minuten zuvor, im Rausch der Leidenschaft genussvoll
zerwühlt hatte. Edan verstand ihren stummen Blick und strich sich
mit ruhigen Händen die Haare nach hinten, während er Mühe hatte,
den Blick von ihr zu lösen. Ihre Lippen waren wund von seinen
heftigen Küssen. Sie leuchteten wunderbar rot und verletzlich, ihre
Wangen glühten vom Schubbern seines Dreitagebartes und ihre Augen
hatten noch diesen leichten Schleier ...! 


Edan
wandte den Kopf ab. Er ächzte innerlich bei dem Gedanken, um welches
Vergnügen ihn dieser verdammte Idiot Riordan eben gebracht hatte. Es
dauerte ein paar Sekunden, bis er sich wieder soweit unter Kontrolle
hatte, dass er ihr galant die Tür öffnen konnte. Er geleitete sie
hinaus und sprach dabei so laut, dass auch Django Riordan ihn
verstehen konnte: „Bis auf das Bild an der Wand, gefällt mir das
Zimmer sehr gut!“

Cara
schaute verwirrt auf, verstand dann aber sogleich und ging
bereitwillig auf sein Spiel ein. 


„Dann
lasse ich es wieder abhängen!“
Ihre Stimme klang dünn und zittrig. Sie vermied jeden weiteren
Blickkontakt mit Edan und wandte sich stattdessen fast erleichtert
ihrem Bruder zu, der bereits auf der Treppe stand. 


„Was
machst du denn hier?“, fragte sie und hoffte inständig, dass ihre
Stimme wie immer klang. Django schien in der Tat nichts zu bemerken.

„Die
Frage ist wohl eher, was macht ihr
noch
hier? Wir warten jetzt schon eine ganze Weile auf euch!“, hörte
sie ihren Bruder vorwurfsvoll sagen. 


„Wer
wartet auf uns?“, fragte Cara erstaunt. „Und wer ist wir?“

„Sagt
Chandler, habt Ihr Cara etwa noch nicht gesagt, dass sie heute
Lundu-Tanzstunde hat?“ Django schaute Edan fragend an. Caras Blick
wanderte irritiert zwischen den beiden Männern hin und her. Dabei
fiel es ihr schwer, Edan länger in die Augen zu sehen. Zu geschockt
war sie noch von dem, was vor wenigen Minuten zwischen ihnen
vorgefallen war. Sie wußte nicht, wie sie mit dieser Situation
umgehen sollte. Ihr schwirrte der Kopf, je nüchterner sie wurde. Sie
und Edan standen hier und taten so, als sei nichts geschehen. Das
abrupte Ende ihres Liebesspiels und die fehlende Möglichkeit sich
mit ihm auszusprechen, um die Situation sofort und auf der Stelle zu
klären, machte Cara ganz verrückt. 


Sie
schämte sich furchtbar für ihre Wollust und Willenlosigkeit. Vor
allem dafür, dass sie sich überhaupt nicht gegen ihn gewehrt hatte!
Stattdessen hatte sie alles mit sich geschehen lassen und es
obendrein auch noch genossen! Oh mein Gott! Sie wollte weg! So
schnell wie möglich. Sie brauchte Ruhe, um über alles nachdenken zu
können. Am liebsten würde sie sich in eine dunkle Ecke verkriechen.



„Ich
wollte es ihr gerade sagen!“ Als ob er ihre Fluchtgedanken gehört
hätte, griff Edan nach Caras Arm und steuerte sie geschickt die
Treppe hinunter in Richtung Ausgang. Sein eisenharter Griff duldete
keinen Widerspruch.

„Ich
will jetzt nicht Lundu tanzen!“, protestierte Cara lautstark und
versuchte sich unauffällig aus seinem Griff zu befreien. Das fehlte
ihr gerade noch! Sie wollte sich so schnell wie möglich vor ihm und
seiner verheerenden Wirkung in Sicherheit bringen! Und nicht schon
wieder von ihm in Brand gesteckt werden! Denn genau das würde beim
Lundu-Tanzen passieren! Ihre Körper würden sich dauernd berühren!
Wieder und wieder! Ganz eng, ganz dicht – überall! Seinen Händen
würde es erlaubt sein, über all jene Stellen zu gleiten, die er
vorhin … Cara biss sich auf die Lippen, als sie spürte, wie ihre
Brüste ohne ihr Zutun hart und spitz wurden. 


„Wir
haben eine Vereinbarung!“, erinnerte Edan sie ungerührt. 


„Das
heißt aber nicht, dass wir heute damit beginnen müssen!“,
begehrte Cara auf. 


„Doch!“,
grinste Edan frech. „Mein Spiel, meine Regeln!“ 


Cara
warf einen hilfesuchenden Blick zu Django, doch dieser zuckte nur
grinsend mit den Schultern. Er saß bereits auf seinem Pferd und
hielt Edan ungeduldig die Zügel von Caras Stute hin. 


„Verdirb
uns nicht den Spaß, Cara! Alle im Crystal Palace warten bereits auf
dich und sind ganz wild darauf Lundu tanzen zu lernen?“ Caras
verständnisloses Gesicht ließ Django nur noch mehr grinsen.
Bereitwillig und nicht ohne einen gewissen Stolz klärte er sie auf. 


„Während
du das Haus hier fleißig eingerichtet hast, wollte ich dir ein
bisschen Arbeit abnehmen und zumindest diesen beiden steifen
Hornochsen, namens Chandler und Bewembe zeigen, wie ein echter Mann
Lundu
tanzt!“ Cara zog erstaunt ihre Augenbrauen nach oben. „Da sich
die beiden dabei gar nicht so übel angestellt haben, kreischten
Belles Mädchen vor Begeisterung und wollten es auch lernen. Doch mit
dem weiblichen Hüftschwung und dem weiblichen Tanz-Part hab ich so
meine Probleme!“, lachte Django und entblößte dabei sein weisses
Gebiss. 


„Was
heißt das?“

„Das
heißt, dass du jetzt mit ins Crystal Palace gehst, um Belles
verrückten Hühnern das Lundutanzen beizubringen! - Wir sollten uns
beeilen. Es wird nämlich bald dunkel und dann müssen die lieben
Damen ... ähm ... arbeiten gehen!“ 


Cara
schaute irritiert zu Edan, der geschmeidig im Sattel ihrer alten
Stute Platz genommen hatte. Offenbar war er die kurze Entfernung vom
Crystal Palace zum Jackson Square nicht geritten, sondern gelaufen.
Jedenfalls konnte Cara Edans Pferd nirgendwo entdecken. Ihr Blick
wanderten über seine langen, muskulösen Beine, bis hinauf zu seinen
schmalen Hüften. Er
stellt sich gar nicht so übel an,
hatte Django gesagt. Bei der Vorstellung, dass Edans Hüften bereits
erotisch kreisen konnten, begannen Caras Wangen zu glühen. 


„Steig
endlich auf, Cara!“ Djangos ungeduldige Stimme unterbrach erneut
ihre Gedanken. Wie auf Kommando, streckten ihr beide Männer die Hand
entgegen, um ihr in den Sattel zu helfen. Caras Blick wanderte von
Edans Hand zu der von Django - und wieder zurück. Keiner der beiden
Männer zog seine Hand zurück. Cara schluckte und entschied sich
schnell für die Hand ihres Bruders. Sie steckte ihren Fuß in seinen
Steigbügel, raffte ihren Rock nach oben und schwang sich mit Djangos
Hilfe hinter ihn, in den Sattel. Während sie mit einem Arm Djangos
Taille umklammerte, versuchte sie mit der anderen Hand eilig ihren
Rock über ihre nackten Beine zu ziehen. Geflissentlich vermied sie
dabei jeden Blickkontakt mit Edan. Dieser hatte wortlos die Lippen
zusammengepresst, als sie sich gegen seine und stattdessen für die
Hand ihres Bruders entschieden hatte. 
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„So wird das nichts!“
Missmutig musterte Cara die sechs hübschen, jungen Frauen, die vor
ihr standen. Wie die Hühner gackerten sie wild durcheinander,
konnten ihre Hüften aber nicht zum Takt der Musik bewegen. „Himmel!
Wieso stellt ihr euch bei dem bisschen Hüftekreisen so verklemmt
an?“, rief sie entnervt. Cara war in der Tat etwas ratlos. Wie
konnten diese Kurtisanen tagtäglich Sex mit mehreren Männern haben
und sich dann beim erotischen Hüftekreisen so verkrampfen? 


Nachdenklich schaute sich
Cara im Patio des Crystal Palace um. Die Sonne war bereits am
Untergehen. Drei Öllaternen verbreiteten mit ihrem schummrigen Licht
seltsame Schatten auf den Innenhof-Wänden. Die Abendluft war warm
und angenehm. Eigentlich das perfekte Ambiente für einen erotischen
Tanz. Zwei Musiker, die Django organisiert hatte, saßen unter der
alten Lebenseiche und spielten einschmeichelnde Lundu-Melodien. 


In einer der vielen
Blumenlauben hatten es sich Django, Belle, Bewembe, Pilar und Edan
bequem gemacht, rauchten, tranken Whiskey und amüsierten sich
köstlich über das Spektakel, das Cara und die jungen Frauen ihnen
unfreiwillig boten. Ihr gutmütiger Spott und die gutgemeinten
Ratschläge waren allerdings wenig hilfreich, die Mädchen lockerer
werden zu lassen. Irgendwann reichte es Cara. Sie musste etwas
unternehmen. Ohne lange zu überlegen, ging sie auf die fünf
Spottdrosseln zu. Sie schnappte Belle und Pilar am Arm, und zog die
beiden widerstrebenden Frauen unerbittlich zur Tanzgruppe hin. 


„Mitmachen!“, befahl
sie den beiden überraschten Frauen. Bevor diese widersprechen
konnten, hatte sich Cara schon an Django gewandt und befahl ihm: „Hol
eine Flasche Whiskey und genügend Gläser!“ Ihr Bruder schaute
zunächst fragend zu Belle, doch als diese zustimmend nickte, erhob
sich Django gehorsam und verschwand in Richtung Saloon. 


Caras Augen richteten
sich auf Edan und Bewembe. Beide Männer hatten sich breitbeinig ins
Sofa zurückgelehnt und grinsten wie zwei zufriedene Ochsenfrösche.
Cara setzte ein unschuldiges Lächeln auf, krümmte ihren spitzen
Zeigefinger und winkte die beiden Männer damit wortlos zu sich
heran. Edan zog schmunzelnd die Augenbrauen in die Höhe. Erst machte
es den Anschein, als wolle er sich ihrem fordernden Zeigefinger
widersetzen. Doch dann schauten sich die beiden ungleichen Männer
nur kurz an und erhoben sich schließlich achselzuckend aus dem
weichen Sofa. Cara dirigierte jeden der beiden Männer geschickt auf
einen Platz zwischen den acht Frauen. Als Django zurückkam, nahm sie
ihm schweigend das Tablett mit dem Whiskey ab und wies ihm ebenfalls
einen Platz in der Frauenschar zu. Jeder der Männer hatte nun eine
Frau links und eine rechts neben sich. Nachdem Cara jedes Whiskeyglas
randvoll gegossen hatte, ging sie damit auf ihre wartenden
Tanzschüler zu. 


„Austrinken!“, befahl
sie der hübschen, rothaarigen Maybelle, die am Anfang der Schlange
stand.

„Betrunken tanze ich
bestimmt nicht besser!“, kicherte die temperamentvolle Hure, trank
den Whiskey jedoch gehorsam in einem Zug aus. Cara schritt Mädchen
für Mädchen ab und zwang auch Belle und Pilar einen doppelten
Whiskey zu trinken. Die Männer taten dies allesamt freiwillig.
Bewembe und Django nahmen augenzwinkernd noch einen zweiten. 


„Und du, Cara?“ Um
Edans Lippen lag ein mokantes Lächeln. Cara warf ihm einen schiefen
Blick zu, trank dann aber unter seinen wachsamen Augen ebenfalls
einen doppelten Whiskey. Während sie das Glas langsam leerte,
musterte sie aufmerksam ihre Truppe. Es würde noch ein paar Minuten
dauern, bis der Whiskey seine Wirkung entfaltete. Wie ein kleiner
Feldwebel, der seine Truppen inspizierte, schritt Cara vor ihren
Schülern auf und ab. 


„Links um!“, befahl
sie mit vom Whiskey angerauter Stimme. Sofort kam Bewegung in die
Truppe, nach einem kurzen Durcheinander mit Gelächter, sahen
irgendwann alle in die gleiche Richtung.

„Hände auf die Hüfte
des Vordermanns!“ Wieder wurde Caras Befehl prompt ausgeführt.
„Und jetzt Vordermann an sich heranziehen, bis man dessen Rücken
und Hintern deutlich spüren kann!“, befahl Cara abermals laut. Die
Frauen gehorchten kichernd. Vor allem die Mädchen, die hinter
Django, Bewembe und Edan standen, ließen sich das nicht zweimal
sagen. Sie schmiegten sich mit Freude an die großen, muskulösen
Männer. Belle und Pilar machten gute Miene zum bösen Spiel. 


„Noch dichter
aufrücken!“, rief Cara. Sie war unerbittlich. Langsam machte sich
bei ihr die Wirkung des Whiskeys bemerkbar und es gefiel ihr
ausnehmend gut, wie plötzlich alle nach ihrer Pfeife tanzten. Cara
gab den Musikern ein Zeichen. Wenig später ertönte eine
einschmeichelnde Lundu-Melodie. 


„Auf mein Zeichen hin,
beginnen alle mit der Hüfte zu kreisen. Wer damit aufhört, bevor
das Lied zu Ende ist, wird bestraft!“ Cara missachtete das
anschwellende Gemurmel und begann verführerisch mit ihren Hüften zu
kreisen. Hinter ihr wurde es hektisch. Als sie einen Blick über die
Schulter warf, sah sie aber, dass sich alle brav im Takt des Lundus
wiegten und so gut es ging, mit den Hüften kreisten. Sie duldete das
Gelächter und auch die reichlich anzüglichen Bemerkungen, solange
keiner aufhörte zu tanzen. Nach einer Weile wechselte Cara die
Rotations-Richtung – Gelächter und Gekicher zeigten ihr, dass
wiederum alle bemüht waren, es ihr - so gut es eben ging -
gleichzutun. 


„Weiterkreisen – und
dabei um 180 Grad wenden, so dass der Vordermann zum Hintermann
wird!“ Wieder schwoll das Gelächter und das Gerede an – aber
alle folgten brav Caras Befehlen und hatten offenbar jede Menge Spaß
dabei. 


„Weitertanzen!“,
forderte Cara ihre Truppe auf, als sie an ihnen vorbei ging und jeden
Einzelnen eingehend inspizierte. Sie bemühte sich dabei, nicht zu
auffällig und nicht ständig auf Edans Hüften zu starren. Django
hatte nicht übertrieben. Für einen weißen Mann bewegte sich Edan
ungewöhnlich weich und geschmeidig. Was für ein
widersprüchlicher Mann!, dachte Cara unwillkürlich. Wie er so
gelöst und gutgelaunt zwischen den Mädchen tanzte, erinnerte nichts
an den eiskalten, gefürchteten Spielhöllenbesitzer und
Revolvermann, der er sonst war. Das Tanzen bereitete ihm
offensichtlich großes Vergnügen! Er sah um Jahre jünger aus. Die
roten Narben in seinem Gesicht schienen nicht mehr so entstellend,
die Falten auf seiner Stirn nicht mehr so tief und seine Schläfen
nicht mehr so grau zu sein, wie noch vor einer Stunde. Gutgelaunt und
unbekümmert schäkerte er mit den Mädchen vor und hinter sich. Er
versprühte Lebensfreude und wirkte nicht wie der berüchtigte
„Iceman“, der stets mit einem Bein auf der falschen Seite des
Gesetzes stand. 


Unauffällig ließ Cara
ihren Blick über seinen geschmeidigen Körper gleiten, bis er
unvermittelt von seinen dunklen Augen gestoppt wurde. Kleine Kobolde
tanzten in seinen unergründlichen Augen. Er öffnete eine kleine
Lücke zwischen sich und der Tänzerin vor ihm, und bot Cara mit
einem frechen Augenzwinkern an, sich direkt vor ihm einzureihen. Cara
schüttelte unmerklich den Kopf und verspürte gleichzeitig diesen
altbekannten Schwindel. Es dauerte ein paar Sekunden bis es ihr
gelang, sich von seinen verheißungsvollen Augen loszureißen. Dieser
heitere und gutgelaunte Edan Chandler war erschreckend attraktiv und
sympathisch! Cara hörte jemanden voller Bedauern seufzen.
Erschrocken stellte sie fest, dass ihr dieser Seufzer
entschlüpft war. Sie räusperte sich und beschloss, dass es an der
Zeit war, den anderen eine weitere Lektion in Sachen Lundu zu
erteilen.

Geduldig wartete sie, bis
die Melodie verklungen war. Dann gönnte sie ihren angeheiterten
Schülern erst einmal eine kleine Verschnaufpause. Mehrere Minuten
lang die Hüften kreisen zu lassen, kostete mehr Kraft als man
zunächst vermuten würde. Der Whiskey und die feuchtwarme Abendluft
erhitzten die Körper zusätzlich. Die ersten Mädchen fächelten
sich bereits kühlende Luft zu. 


Caras Blick glitt
nachdenklich über die Kleidung der jungen Huren. Alle sechs Frauen
hatten für die Lundu-Tanzstunde geschlossene Kleidung gewählt,
einfache Röcke und langärmelige Blusen. Wenn man nicht wüsste,
dass die Mädchen bei Belle als Huren arbeiteten, würde man sie
vermutlich für nette Farmerstöchter halten. Was für eine
Ironie, dachte Cara und musste unwillkürlich schmunzeln.
Ausgerechnet Prostituierte hatten sich für diesen so
hocherotischen Tanz züchtige Kleidung angezogen! 


Cara dachte an die
nächste Lektion, die den Mädchen noch bevorstand. Diese würde noch
weit anstrengender werden und den Schweiß in Strömen fließen
lassen. Rasch klatschte sie in die Hände und rief: „Alle wieder
hintereinander aufstellen!“ 


Unter Gekicher, aber
schon deutlich entspannter, nahmen die jungen Frauen Aufstellung und
kämpften dabei ungeniert um die Plätze vor den Männern. Pilar und
Belle mischten dabei kräftig mit. Eisern behaupteten sie die Plätze
vor Bewembe und Django. Die beiden Farbigen grinsten wie die
Haifische. Es schmeichelte ihnen außerordentlich, dass sich die
Frauen so ungeniert um sie rissen! Die rothaarige Maybelle hatte sich
den Platz vor Edan geschnappt und die etwas molligere Peggy-Sue
wärmte ihn von hinten. Völlig ungeniert hatte Peggy-Sue ihre
kleinen, dicken Finger dicht neben Edans Männlichkeit platziert und
streichelte ihn dort ohne Scham. Cara biss die Zähne zusammen und
versuchte die kleinen Stiche in ihrer Herzgegend zu ignorieren. 


Sie gab den Musikern ein
Handzeichen und rief dann energisch: „Aufrücken und Hüften
kreisen lassen!“ Schweigend sah sie ihren Schülern eine zeitlang
dabei zu. Als sie sicher war, dass es alle schafften im Takt und im
Rhythmus zu bleiben, rief sie: „Und jetzt - das!“

Sie zog ihren Rock nach
oben, bis ihre nackten Knie zum Vorschein kamen. Cara spreizte ihre
Schenkel immer weiter, um dann mit sinnlich rotierenden Hüften, ganz
langsam in die Knie zu gehen. Ihr Oberkörper blieb dabei
kerzengerade, nur ihre Hüften führten ein unerhört erotisches
Eigenleben. Hinter sich hörte sie unterdrücktes Keuchen, Japsen und
Stöhnen. 


Cara drehte sich um, um
zu sehen, was vor sich ging. Doch alle tanzten brav mit gespreizten
Beinen und rotierenden Hüften. Die Frauen klammerten sich dabei so
fest es ging, an ihren Vordermann oder die Vorderfrau, um nicht
umzufallen. Denn innerhalb kürzester Zeit begannen die Muskeln ihrer
Oberschenkel höllisch zu brennen. Es dauerte nicht lange, da gaben
die ersten Mädchen stöhnend auf und ließen sich mit ihrem Hintern
einfach auf den Boden plumpsen. Die Folge war, dass sie die noch
stehenden Tänzer mitrissen und sich plötzlich alle am Boden liegend
wiederfanden. Es entstand ein wildes Gewusel und Durcheinander aus
Armen, Beinen, Röcken und schallendem Gelächter. Selbst die beiden
Musiker lachten herzhaft über dieses unfreiwillige Chaos. 


Cara reichte es. „Okay
– das war's. Schluss für heute!“, rief sie bestimmt. Doch sofort
gab es heftige Protestrufe seitens der am Boden sitzenden, zerzausten
Ladies. 


„Nein! Noch nicht! Es
macht doch gerade erst so richtig Spaß!“ 


„Vielleicht. Aber euch
fehlt der notwendige Ernst!“, sagte Cara ungerührt. 


„Gib uns noch 'ne
Chance, Cara!“, bettelte die temperamentvolle Maybelle. „Bitte!“
Sie rappelte sich als Erste wieder auf und bedeutete allen anderen
dies ebenfalls zu tun. Ein paar Sekunden später standen tatsächlich
alle wieder in Reih und Glied. Durch den Sturz sahen die Mädchen
etwas mitgenommen aus. Ihre Frisuren waren dabei sich aufzulösen,
dennoch warteten sie mit funkelnden Augen auf Caras Anweisungen. Auch
die drei Männer schauten sie mit erwartungsfrohem Grinsen an. Der
Schalk in ihren Augen war unübersehbar. Selbst Belle und Pilar
hatten ein freudiges Funkeln in den Augen. 


„Gut – ich gebe euch
noch eine Chance!“, brummte Cara versöhnlich. Sie drehte sich
langsam um und zeigte ihren Schülern erneut, wie man mit gespreizten
Schenkeln in der Hocke rotierte, ohne umzufallen. Dabei glitt ihr
Rock dieses Mal bis über beide Schenkel nach oben. Cara schloss die
Augen und ließ ihr Becken kreisen, sinnlich und fließend. Langsam
ging sie in die Knie, wobei sich ihr Po verführerisch nach außen
wölbte. Sie zählte laut bis vier, bevor sie ihren Unterkörper
wieder nach oben rotieren ließ. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie,
dass auch die anderen diese Übung unter Stöhnen und Jammern
geschafft hatten. 


Doch Cara kannte kein
Erbarmen. Sie schickte alle wieder und wieder in die Knie. Am Ende
des Liedes bettelten die Mädchen um Erbarmen und um eine weitere
Verschnaufpause. Ein Blick in ihre erschöpften Gesichter zeigte
Cara, dass dies tatsächlich dringend notwendig war. Die Mädchen
strichen sich den Schweiß aus dem Gesicht, ihre Haare klebten
bereits feucht an der Stirn und auf den Blusen zeichneten sich erste,
unschöne Schweißflecken ab. Cara willigte gutmütig ein und so
gingen alle an die Bar, um sich einen mit Wasser und Eis verdünnten
Whiskey zu gönnen. 


Caras Blick wanderte über
ihre chaotische Tanztruppe und blieb an Edan, Django und Bewembe
hängen, die ebenfalls an der Bar standen und sich gutgelaunt einen
doppelten Whiskey in die ausgedörrten Kehlen gossen. Auch an ihnen
war die ungewohnte körperliche Anstrengung nicht spurlos
vorbeigegangen. Django hatte bereits sein Hemd ausgezogen, Bewembe
war seinem Beispiel gefolgt und tupfte sich zudem mit seinem
Halstuch, das feucht-glänzende Gesicht trocken. Auch auf Edans Hemd
zeichneten sich dunkle Flecken ab, allerdings machte er keinerlei
Anstalten sein Hemd auszuziehen. Er hatte nur die beiden oberen
Knöpfe geöffnet und die Ärmel aufgerollt, so dass seine sehnigen
Unterarme zu sehen waren. 


Nachdenklich musterte
Cara Djangos und Bewembes nackte, muskulöse Brust. Und mit einem Mal
wusste sie, was dieser Tanzstunde noch fehlte. Ein kleines
hinterhältiges Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.

Während die anderen
scherzten und lachten, hatte Edan ihnen den Rücken zugedreht. Lässig
lehnte er an der Bar und rauchte einen seiner geliebten Zigarillos.
Tief und genussvoll inhalierte er den Rauch, während sein Blick fast
schon wie eine Liebkosung über Cara glitt, die langsam näherkam.
Seine Augen fixierten sie schweigend. Er brauchte nichts zu sagen.
Cara wußte auch so, woran er in diesem Moment dachte. Er hatte die
Lider leicht gesenkt und sein dunkler Blick sagte mehr als tausend
Worte. Diese Tanzstunde hier, bedeutete für Edan nur einen kleinen,
wenn auch erfreulichen Aufschub. Spätestens wenn die anderen gingen,
würde er alles daran setzen, genau dort weiterzumachen, wo sie am
Nachmittag abrupt unterbrochen worden waren. Davon war Cara absolut
überzeugt. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr siedend heiß.
Allerdings hatte sie ganz und gar nicht vor, ihn bei seinem Plan zu
unterstützen. Sie war fest entschlossen, gleich nach der Tanzstunde
zu verschwinden. Davor würde sie ihn allerdings noch ein bisschen
herum scheuchen und gehörig ins Schwitzen bringen. 


Nervös schaute sie zum
Himmel auf. Sie musste sich etwas beeilen, wenn sie nicht in den
Straßen von New Orleans stecken bleiben wollte. Es war Samstagabend.
Die Oper, das Theater und sämtliche Ballsäle waren geöffnet. Das
hieß, dass die Menschen in Kürze zu Hunderten durch New Orleans
Straßen strömen würden. In weniger als einer Stunde würde das
Vieux Carré im Kutschenverkehr ersticken. Alles was in New Orleans
Rang und Namen hatte, fuhr am Sonnabend in prächtigen Kutschen vor,
quer durchs French Quarter, flanierte über den Jackson Square oder
die Chartres Street. Unter den schwarzen Kutschern begann dann ein
regelrechter Kampf um die besten Parkplätze vor den Restaurants,
Theatern, der Oper oder den Ballsälen. Überall verstopften fahrende
oder parkende Kutschen die Straßen. Es gab oft wildes Gebrüll unter
den Kutschern, weil jeder glaubte, die eigene Herrschaft sei die
wichtigere und dann ein erbitterter Kampf um die Vorfahrt entbrannte.
Diese Prestige-Duelle waren nicht ungefährlich. Obendrein wurde
diese Parade-der-Eitelkeiten von hunderten Schaulustiger begafft, die
zusätzlich die engen Bohlenstege verstopften, nur um einen Blick auf
die sündhaft teuren Pferde, Kutschen und Roben zu erhaschen. 


Cara hasste dieses
samstägliche Straßenspektakel. Wenn sie diesem entkommen wollte,
musste sie sich sputen. 


Mit diesem Hintergedanken
klatschte sie kurz in die Hände, um die Aufmerksamkeit ihrer Schüler
wieder auf sich zu lenken. Wenige Minuten später standen alle erneut
brav in Reih und Glied, so dass Cara zu ihrem kleinen, perfiden Plan
übergehen konnte. 


„So! - Der Pflicht
folgt nun die Kür!“, sagte sie unschuldig und verschluckte sich
fast bei dem Versuch, nicht zu lachen. Der genossene Whiskey machte
sie übermütig. 


„Drei Herren, acht
Damen … das bedeutet jeder der Herren wird ...!“

„Neun Damen!“,
unterbrach Edan sie und sein Blick sagte deutlich, wen sie vergessen
hatte mitzuzählen.

„Nun gut, - neun Damen!
- Jeder der Herren wird mit je drei Damen einmal Lundu tanzen!“
Cara wartete bis das aufgeregte Gemurmel der Frauen wieder abgeebbt
war. 


„Beim Lundu gibt es
eine Regel. Wenn der Mann in die Hände klatscht“, Cara machte es
kurz vor, „dann weiß die Dame, dass sich der Mann ihr nähern
möchte. Die Frau wartet rockschwingend ab, bis ihr der Mann zeigt,
ob er seine Hüften vor ihr oder von hinten mit ihr kreisen lassen
möchte!“ Hatte das Gelächter der jungen Frauen anfangs nur
aufgeregt geklungen, so mischte sich jetzt auch eine Spur sinnliche
Hitze und Atemlosigkeit mit hinein.

„Das war aber noch
nicht alles!“, sagte Cara und lächelte boshaft. Elf Augenpaare
schauten sie neugierig an. „Damit das auch ein richtig heißer
Lundu wird …!“, sagte sie gedehnt und mit verheißungsvoller
Stimme, „... werdet ihr euch jetzt ausziehen! Die Frauen behalten
nur Rock und Mieder an – die Männer ihre Hosen!“ 


Django und Bewembe
stießen begeisterte Pfiffe aus. Da sie beide ohnehin schon stark
schwitzten und halbnackt waren, zogen sie rasch auch noch ihre
Stiefel und Strümpfe aus. Auch die sechs angeschickerten
Amüsierdamen fackelten nicht lange und taten es den Männern gleich.


„Weg mit dem vielen
Zeug“, rief die rothaarige Maybelle übermütig. Im nächsten
Moment rissen sich die Mädels die Kleider vom Leib. Blusen,
Unterröcke, Strümpfe und Schuhe flogen durch die Luft und landeten
irgendwo auf einem Haufen vor der Bar. Cara stand vor der kleinen
Pilar und zupfte bedeutungsvoll grinsend an deren Bluse. Als der
kleinen Mexikanerin aufging, dass auch sie sich ausziehen sollte,
wurden ihre Kulleraugen noch größer und runder, als sie es ohnehin
schon waren. 


„No, no, no!“,
protestierte die sonst so wortgewaltige Mexikanerin schüchtern und
hielt sich schützend die Arme vor die volle Brust. 


„Si, si, si!“,
grinste Cara und es gefiel ihr ausnehmend gut, wie die kleine
Mexikanerin vor ihr erzitterte. Mit auf dem Rücken verschränkten
Händen wandte sich Cara Belle zu. Die blonde Bordellchefin sagte
nichts, aber in ihren stahlblauen Augen funkelte es amüsiert. „Na,
Belle! Wie es dir wohl gefallen wird, halbnackt Lundu zu tanzen?“,
fragte Cara herausfordernd. Beide wussten genau, worauf Cara
anspielte. Als Belle sich ganz selbstverständlich ihrer Bluse und
ihres Unterrocks entledigte, kam auch plötzlich Leben in Pilar. Die
kleine Mexikanerin, die anfangs noch schüchtern ihre Hände über
ihrem vollen Busen verschränkt hatte, wurde angesichts so vieler
aufreizender Mieder und nackter Haut zusehends mutiger. Zaghaft
schwang sie ihren Rock in die Höhe und begutachtete dabei kichernd
ihre nackten Beine. Cara war zufrieden mit der Stimmung, die
plötzlich herrschte. Es lag jetzt deutlich mehr Erotik und
Sinnlichkeit in der Luft. 


Gutgelaunt schritt sie
ihre frivole Tanztruppe ab und musterte zufrieden die halbnackten
Körper. Bis sie zu Edan kam. Dieser hatte dem Treiben seelenruhig
zugesehen, und keinen Finger gerührt. Er trug nach wie vor sein
weißes Hemd, an dem nur die beiden obersten Knöpfe geöffnet und
die Ärmel aufgekrempelt waren. Für einen Moment sahen er und Cara
sich nur schweigend an. 


„Ich habe gesagt
ausziehen!“ Caras Blick glitt missbilligend und
unmissverständlich über Edans Hemd. Dieser zuckte mit keiner
Wimper, schaute Cara nur unverwandt an. Die Luft um sie herum begann
mit einem Mal zu knistern. Zehn Augenpaare schauten plötzlich
neugierig und interessiert zu ihnen herüber. Im nächsten Moment war
es mucksmäuschenstill. Jeder der Anwesenden spürte, wie es zwischen
Edan und Cara plötzlich zu vibrieren begann. Cara räusperte sich.
Sie wußte, sie musste Edan irgendwie dazu bringen, sich auszuziehen,
wenn sie sich vor den anderen keine Blöße geben wollte. 


„Zieh dein Hemd aus,
Edan!“, forderte Cara ihn bestimmt auf und war froh, dass sich das
Zittern ihres Körpers nicht auf ihre Stimme übertrug. 


Seine Augen verengten
sich, als er ganz langsam den Kopf schüttelte. 


Verwundert schaute Cara
in sein vernarbtes Gesicht. Es schien ihm mit der Weigerung
tatsächlich ernst zu sein. 


„Du ziehst jetzt dein
Hemd aus! - So wie alle anderen auch!“ Caras Stimme klang schon
deutlich fordernder. Wieso will er sein Hemd nicht ausziehen?,
fragte sie sich etwas ratlos und bemerkte mit Unbehagen, wie ihr
kleines Scharmützel von den anderen mit immer größer werdendem
Interesse verfolgt wurde. 


„Mein Hemd bleibt wo es
ist!“ Um seine sonst so sinnlichen Lippen lag ein seltsamer Zug. Da
war kein Lächeln, keine freundliche Regung mehr in seinem Gesicht.
Nichts an ihm erinnerte an den gutgelaunten und
fröhlich-ausgelassenen Edan von eben. Vor Cara stand plötzlich
wieder dieser verschlossene, gefährliche Edan Chandler, dem man
besser nicht in die Quere kam. 


Sie war hin- und
hergerissen. Alles an ihm signalisierte ihr in unmissverständlicher
Weise, dass es besser wäre, es dabei zu belassen. Andererseits
wollte sich Cara vor den anderen aber auch keine Blöße geben.
Außerdem war es doch seine Idee
gewesen, dass sie ihm Lundu-Tanzen beibringen sollte! Und
Lundu wurde nun mal leicht bekleidet getanzt! 


Vielleicht war es der
Whiskey, vielleicht auch ihr Stolz, womöglich sogar beides, das Cara
schlussendlich dazu bewog seine Warnung in den Wind zu schlagen. 


Entschlossen trat sie auf
ihn zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie ihm besser
in die Augen schauen konnte. 


„Hör genau zu, Edan
Chandler!“, sagte sie mit kühner und forscher Stimme. „Dies ist
meine Tanzstunde, und hier gelten verdammt nochmal meine
Regeln!“

Tapfer ignorierte sie das
gefährliche Glitzern in seinen Augen. Ohne ihn aus den Augen zu
lassen, legte sie ihm ihre Hände auf die Brust und begann ganz
langsam sein Hemd aufzuknöpfen. In seinen Augen begann es dunkel zu
flackern und für einen winzigen Moment dachte Cara, er würde ihre
Hände wegschlagen. Doch er ließ sie gewähren. Seine Brust hob und
senkte sich gleichmäßig. Die Luft um sie herum begann zu knistern.
Auch die anderen verfolgten gespannt und mit atemlosen Gesichtern das
Geschehen zwischen ihr und Edan. Knopf um Knopf seines Hemdes öffnete
sich unter Caras mutigen Händen. Erst kam seine dichtbehaarte Brust
zum Vorschein, dann sein Bauchnabel – doch als Cara sein Hemd aus
dem Hosenbund ziehen wollte, um auch noch die beiden letzten
verbliebenen Knöpfe zu öffnen, schnappten seine Hände plötzlich
nach vorne und hielten die ihren mit schmerzhaftem Griff fest. 


„Bis hierher und nicht
weiter“, knurrte er leise und gefährlich. Die Drohung in seiner
Stimme war so deutlich, dass Cara instinktiv innehielt. Ein
vorsichtiger Blick in seine Augen sagte ihr, dass es tatsächlich
besser wäre, seine Geduld nicht noch weiter zu strapazieren. Sie
hatte ihm einen Kompromiss abgetrotzt und seine Augen verrieten mehr
als deutlich, dass er sie keinen Schritt weitergehen lassen würde.
Caras Vernunft gewann die Oberhand. Statt einer Antwort entwand sie
ihre Arme mit einem Ruck aus seinem stählernen Griff. 


Ohne ihn eines weiteren
Blickes zu würdigen, wandte sie sich den anderen zu und sagte mit
betont fröhlicher Stimme: „Worauf wartet ihr noch? Wollt ihr
Lundu-Tanzen oder Maulaffen feilhalten?“

Nach anfänglichem Zögern
kam wieder Leben in die Runde und die ersten, die auf die Tanzfläche
drängten, waren Belle mit Django und Pilar mit Bewembe. Ehe sich
Cara versah, hatte sich die rothaarige Maybelle bei dem noch etwas
versteinert wirkenden Edan eingehakt und zog ihn mit koketten Blicken
auf die Tanzfläche. Widerwillig folgte Edan Maybelle. Doch der
lange, dunkle Blick, den er Cara dabei zuwarf, verhieß nichts Gutes.
Caras Nackenhaare stellten sich warnend auf. Sie wußte, er würde
diese Situation nicht so einfach auf sich beruhen lassen. Rasch
wandte sie sich den Musikern zu und gab diesen das Zeichen für ihren
Einsatz.

Danach verdrückte sich
Cara eilig an die Bar. Sie goss sich einen doppelten Whiskey ein, und
verfolgte aus sicherer Entfernung das Geschehen auf der Tanzfläche.
Die wartenden Mädchen, die sich an der Tanzfläche aufgestellt
hatten, nahmen ihr teilweise die Sicht. Doch das, was Cara mitbekam
war, dass die Paare sichtlichen Spaß an den erotischen Bewegungen
hatten. Django klatschte als Erster in die Hände und Belle wartete
mit amüsiertem Blick, für welche ihrer beiden Schokoladenseiten er
sich wohl entscheiden würde. Sie lachte und schloss vergnügt die
Augen, als Django sich eng an ihre Rückseite schmiegte, seine Arme
über ihren Brüsten verschränkte und seine Männlichkeit fest und
ungeniert an ihren Po presste. In perfekter Harmonie ließen die
beiden ihre Becken kreisen, was die restlichen Mädels mit lautem und
frivolem Gejohle honorierten. Aufgeheizt von der Stimmung ließen sie
im Takt der Lundu-Melodie ihre Röcke fliegen. 


Als nächstes war Bewembe
an der Reihe. Ermuntert von den wilden Pfiffen und Rufen des
gutgelaunten Publikums, entschied er sich für Pilars Vorderseite.
Die kleine Mexikanerin strahlte übers ganze Gesicht, als Bewembe
seine Hüften rhythmisch und sinnlich vor ihr kreisen ließ und ihr
dabei noch heiße Handküsse zuwarf. Wieder kreischten die Mädchen
vor Begeisterung und schwangen zum Zeichen ihrer Anerkennung ihre
Röcke. Dann richtete sich die gesamte Aufmerksamkeit auf Maybelle
und Edan. Cara hielt es nicht mehr an der Bar. Neugierig schlich sie
sich hinter die kleine Peggy-Sue, während sie nervös an ihrem
Whiskey nippte. 


Die feurige Maybelle
flirtete ganz offen mit Edan. Die hübsche Rothaarige war ganz in
ihrem Element und machte keinen Hehl daraus, wie ausnehmend gut ihr
der große, dunkle Engländer gefiel. Die beiden gaben nicht nur ein
sehr schönes Paar ab, sie harmonierten auch wunderbar beim Tanzen.
Cara hätte es viel lieber gesehen, wenn Edan ein steifer,
unbeholfener Klotz gewesen wäre. Stattdessen tanzte er geschmeidig
und elegant. Mit seinem Narbengesicht, dem halboffenen Hemd und der
stolzen Körperhaltung, wirkte er unglaublich männlich und
attraktiv. 


Lauernd tanzte er um
Maybelle, die all ihre weiblichen Reize geschickt einzusetzen wußte.
Als Edan endlich seine Arme hob und in die Hände klatschte, hielten
alle den Atem an. Stolz näherte er sich Maybelle, die ihn
erwartungsvoll ansah. Ihre grünen Augen leuchteten, als Edan ganz
langsam seinen Arm um ihre Taille legte, ihr sanft schwingendes
Becken ganz dicht an das seine zog und Maybelle dann elegant
hintenüber kippen ließ, während er sie langsam im Halbkreis
drehte. Maybelle bog geschmeidig ihren Rücken durch, so dass ihre
Brüste ihr Mieder zu sprengen drohten. Ihre rote Mähne berührte
den Boden, während Edan sich tief über sie beugte und mit seinen
Lippen eine heiße Kußspur von ihrem Bauchnabel bis zur ihrem Busen
andeutete. In diesem Moment hob Edan unvermittelt seinen Blick. Er
bohrte ihn direkt in Caras Augen, bis tief hinab in ihr heißes Herz.
Millionen Härchen auf Caras Körper richteten sich auf und
verursachten ihr eine Gänsehaut. Es war zwar Maybelle, über deren
Bauch Edan gerade eine heiße Kußspur zog, aber es war Caras Haut,
die brustabwärts heiß und wild zu prickeln begann!

Unter dem lauten
Jubelgeschrei der Mädchen zog Edan Maybelle wieder zu sich nach
oben, ganz dicht an seine behaarte Brust. Für ein paar wenige Takte
ließ er seine Männlichkeit elegant und unglaublich sinnlich an
Maybelles Scham kreisen. Die Mädchen waren völlig aus dem Häuschen
und pfiffen vor Begeisterung auf den Fingern. Schon stritten sich die
ersten darum, wer als Nächste mit Edan tanzen durfte. 


Cara presste enttäuscht
die Lippen zusammen. Elender Mistkerl, fluchte sie leise in
sich hinein. Sie fühlte sich gar nicht gut. Soll er sich doch mit
der rothaarigen Maybelle vergnügen! Dann bin ich ihn
wenigstens los!, versuchte sie
sich selbst aufzumuntern. Doch dieser Gedanke ließ sie nur
noch gereizter werden! Nur ungern gestand sie sich ein, wie heftig es
an ihrem Stolz nagte, dass Edan so verflucht gut und vor allem so
verdammt sinnlich mit Maybelle tanzen konnte. Mit mir soll er
Lundu tanzen! Das war doch verdammt nochmal seine eigene Bedingung
gewesen! Cara dachte
unwillkürlich an seine schmalen Hüften. Er hatte sie nur für
einige, wenige Takte mit Maybelle kreisen lassen, - aber wie! Nicht
hektisch, ungelenk oder wild! Nein - in engen, kleinen Zirkeln,
elegant und unglaublich sinnlich, wie diese stolzen, mexikanischen
Toreros. Im Geist sah Cara, wie Edans Hüften wieder und wieder in
dieser verführerischen Weise zu kreisen begannen. Nackt und lasziv.
In ihrem Bett! Zwischen ihren Schenkeln! Sie fühlte,
wie sich ihre Brüste und ihre Schamlippen aufrichteten. Meine
Güte, jetzt schäme ich mich schon nicht einmal mehr für
solche Gedanken!, dachte sie
hilflos und verachtete sich selbst dafür. Nachdenklich
musterte sie den goldbraun
schimmernden Whiskey in ihrem Glas. Ohne lange zu überlegen, setzte
sie das Glas an und leerte es in einem Zug. Heiß und brennend
rann der Whiskey durch ihre Kehle. Sie war dankbar dafür. Denn das
heiße Brennen in ihrer Kehle lenkte sie zumindest für ein paar
Sekunden von dem heißen Brennen zwischen ihren Schenkeln ab!

Unzufrieden mit sich
selbst, machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte zur Bar zurück.
Missgelaunt goss sie sich einen weiteren Whiskey ein. Eigentlich
habe ich schon genug davon getrunken! Aber ich brauche etwas um
meinen Groll zu betäuben. Und meine Eifersucht! Dieser
erschreckend ehrliche Gedanke ließ sie jäh innehalten, nur um sich
dann im nächsten Augenblick einen
umso größeren Schluck Whiskey zu gönnen. Doch der höchst
unerwünschte Gedanke ließ sich zu ihrem Ärger nicht im Whiskey
ertränken! Dieser verfluchte Gedanke konnte tatsächlich schwimmen!

Applaus und begeisterte
Pfiffe im Hintergrund hielten sie vom weiteren Nachdenken ab.
Angewidert verzog Cara ihr Gesicht. Sie wollte gar nicht wissen, wem
diese Begeisterungsstürme auf der Tanzfläche galten. Soll er
doch auch noch mit Peggy-Sue, Wanda, Lulu, Mary oder seinem
verdammten Pferd tanzen. Mir reicht's für heute!, dachte
sie missgelaunt und rutschte etwas unbeholfen rücklings von ihrem
hölzernen Barhocker herunter. 


„Darf ich bitten?!“

Cara musste sich nicht
umdrehen, um zu wissen, wer sie da zum Tanz aufforderte. Dieses
tiefe, vibrierende Timbre würde sie unter Millionen anderer Stimmen
sofort wieder erkennen. 


„Nein, darfst du
nicht!“, sagte sie unwirsch, während sie sich am Barhocker
festhielt, um nicht zu stark zu schwanken. 


„Das war keine Frage,
Cara!“ Edans dunkle Augen musterten sie eingehend. „Du bist
betrunken!“

„Und wenn schon ...
hicks ...!“ Erschrocken hielt sich Cara die Hand vor den Mund. Um
Edans Augen zeichneten sich plötzlich Lachfältchen ab. Sie sieht
reichlich aufgelöst auf, dachte er amüsiert. Ihre dunklen
Locken standen in alle Himmelsrichtungen ab. Ihre Bemühungen, ihm
gegenüber einen beherrschten und intelligenten Gesichtsausdruck zu
zeigen, wurden von dem reichlich genossenen Whiskey erfolgreich
zunichte gemacht. Sie sah zum Anbeißen aus, wie sie da in ihrem
zerknitterten, rosafarbenen Kostümchen vor ihm stand und leicht
schwankend um Haltung bemüht war. 


„Du schuldest mir den
letzten Lundu!“

„Frag doch Maybelle! -
Die tanzt ihn bestimmt gerne für mich!“, raunzte ihn Cara unwillig
an. Die Lachfalten um Edans Augen wurden noch tiefer.

„Bist du etwa
eifersüchtig, Cara?“

Cara gab ein
undefinierbares, verächtliches Zischen von sich. 


„Worauf sollte ich
eifersüchtig sein? Etwa auf dich?“ Ihre Tigeraugen versprühten
gelbe Funken. Allerdings nicht vor Empörung, sondern vor Ärger,
weil sie sich von Edan wieder einmal ertappt fühlte. 


„Es scheint fast so!“

„Kneif' dich doch ins
Horn, du blöder Ochse!“

„Ich kneif dich gleich
in deinen süßen Hintern, wenn du nicht sofort in Richtung
Tanzfläche marschierst!“

„Ich bin betrunken!“

„Ich halt dich fest!“

„Neeeiiiin!“

„Cara ...!“, sagte er
gedehnt. 


„Lassen wir's!“

„Entweder du gehst
jetzt freiwillig mit, oder ich trage dich auf die Tanzfläche!“

Cara sah in seine dunklen
Augen und wußte sofort, dass dies keine leere Drohung war. Aber der
viele Whiskey machte sie störrisch.

„Du hast vorhin nein
gesagt!“, hielt sie ihm vor. „Jetzt tu ich's!“

„Ich habe dich mein
Hemd aufknöpfen lassen!“

„Du hast es aber nicht
ausgezogen!“

„Du deines auch
nicht!“, konterte Edan. 


„Das ist etwas
anderes!“, säuselte Cara. 


„Bei mir auch!“

„Du willst Lundu
tanzen? - Gut! Dann zieh gefälligst dein verdammtes Hemd aus!“ Die
unbedachte Forderung war draußen, bevor Cara überhaupt Zeit gehabt
hatte, darüber nachzudenken. Was zur Hölle reitet mich da?,
dachte sie benebelt. Angezogen Lundu tanzen ist schon äußerst
gefährlich! Aber halbnackt! Mit ihm! An dieser herrlich behaarten
Brust! Vor Aufregung bekam sie heftigen Schluckauf. 


„Wir tanzen jetzt
gemeinsam Lundu!“ Edan hob Caras Kinn an und sagte mit leisem
Nachdruck: „Mit Hemd und mit
Bluse!“ 


„Ich zieh mich aus!“
Wieder war Caras Mundwerk schneller als ihr Verstand. 


„Das würde ich an
deiner Stelle besser nicht tun!“, dämpfte er ihren Eifer, doch
seine Stimme klang seltsam belegt. 


Was ist denn plötzlich
los mit ihm? Sonst kann er es doch auch kaum erwarten mich
auszuziehen? Cara versuchte klar zu denken, doch die
Whiskeyschwaden in ihrem Gehirn verdichteten sich immer mehr. 


Wortlos ergriff er ihre
Hand, um sie zur Tanzfläche zu ziehen. Doch Cara widersetzte sich
wie eine störrische Ziege. 


„Ich zähle auf drei!“,
warnte er sie. „Dann trage ich dich zur Tanzfläche! Eins …!“

„Zieh dein Hemd aus!“

„Zwei …!“

„Zieh dein Hemd aus!“


„Drei!“

„Zieh dein Hemd
aauuhhhh ...!“ Ehe sich Cara versah, hatte Edan sie gepackt und wie
einen Mehlsack über seine Schulter geworfen. Von der Tanzfläche her
erscholl lautes Gelächter und zustimmendes Gejohle. Cara begann wie
wild zu strampeln. 


„Lass mich runter, du
Ochse!“, rief sie empört. Doch Edan reagierte nicht. Erst als sie
mit ihren Fäusten auf seinen Rücken zu trommeln begann, versteifte
er sich augenblicklich und Cara hörte ihn schmerzhaft stöhnen. Das
beflügelte sie. Mit aller Kraft schlug sie erneut auf ihn ein. Im
nächsten Moment jedoch, begann ihre linke Pobacke wie Feuer zu
brennen und es fühlte sich an, als würde man Millionen kleiner
Nadeln in ihren Hintern piksen. Edan hatte ihr mit der flachen Hand
auf den Hintern geschlagen! Der dünne Stoff ihres Rockes hatte
keinerlei dämpfende Wirkung. Genauso gut hätte er ihr auch gleich
den blanken Hintern versohlen können! Der Schmerz machte Cara erst
so richtig wütend. Voller Wut biss sie Edan in den Oberarm und
genoss seinen gequälten Aufschrei. Postwendend bekam sie die
Quittung. Jetzt brannte auch ihre rechte Pobacke wie Höllenfeuer.
Angestachelt von dem beißenden Schmerz auf ihrem Hintern, krallte
Cara ihre Fingernägel in sein dünnes Baumwollhemd und zerrte so
lange daran, bis es mit einem lauten Ratschen nachgab. Triumphierend
zog und zerrte Cara an dem schmalen Riss, bis das Gewebe immer weiter
nachgab und endgültig von oben bis unten zerriss. Doch sie kam nicht
mehr dazu ihren Triumph auszukosten. Edan hatte sie grob am Hintern
gepackt und mit einem heftigen Ruck kurzerhand auf die Füsse
gestellt. Immer noch im Rausch der Zerstörungswut, griff Cara
blindlings nach dem Stoff auf seinen Schultern und riss mit aller
Macht daran. Im nächsten Augenblick hatte sie ihr Ziel erreicht. Das
dünne Hemd glitt haltlos über Edans Schultern und sammelte sich als
kleines, weißes Häufchen zu seinen Füßen. Caras gelbe Tigeraugen
leuchteten triumphierend auf, doch im nächsten Moment erschrak sie
nicht nur vor dem dunklen, lodernden Zorn in seinen Augen, sondern
auch von den spitzen Entsetzensschreien der Mädchen, die plötzlich
wie hypnotisiert und fassungslos auf Edans Rücken starrten. 


„Madre de dios!“,
entfuhr es Pilar und ihre Augen weiteten sich, als ob sie einen Geist
gesehen hätte. 
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Cara stand wie erstarrt
und versuchte mit ihrem benebelten Hirn zu verstehen, was los war.
Voller Ehrfurcht und Entsetzen starrte jeder auf Edans Rücken. 


„Madre de dios! - Que
cruel!“, stammelte Pilar wieder und wieder und vergrub ihr Gesicht
an Bewembes Brust, weil sie den Anblick offenbar nur schlecht
ertragen konnte. 


Belle fasste sich als
Erste und klatschte laut in die Hände, um die Mädchen aus ihrer
Erstarrung zu lösen. „Genug getanzt! An die Arbeit Mädels! - Die
Kundschaft wartet!“, rief sie geschäftig und bückte sich, um den
Mädchen ihre Kleider, Schuhe und Strümpfe zuzuwerfen. Nur
widerwillig gehorchten die Kurtisanen. Sie konnten ihre Blicke kaum
von dem versteinerten Edan lösen, dessen kalt lodernde Augen Cara an
Ort und Stelle festnagelten. Seine Nasenflügel bebten vor Zorn. 


„Nein, Django!“
Belles leise, aber bestimmte Stimme hielt Django davon ab, seiner
Schwester zu Hilfe zu eilen. „Lass sie! Das geht nur die beiden
etwas an!“ Django zögerte einen Moment, gab dann aber Belles
drängenden Blicken nach. Auch Bewembe und Pilar zogen es vor, sich
zurückzuziehen. Sie folgten den anderen und kurze Zeit später waren
Edan und Cara allein im Patio. 


Die beiden standen sich
regungslos gegenüber, keiner sagte ein Wort. Doch als sich die
beiden Musiker leise erhoben, um sich ebenfalls aus dem Staub zu
machen, gab Edan ihnen mit der Hand zu verstehen, dass sie noch
bleiben sollten. Seine kalt funkelnden Augen liessen Cara dabei keine
Sekunde aus den Augen. Diese versuchte krampfhaft, die
Whiskeyschwaden in ihrem Gehirn zu lichten, um zu erfassen, was hier
eigentlich vor sich ging. 


„Was zum Henker …!“,
setzte sie an, doch mit einer unwirschen Handbewegung brachte Edan
sie zum Schweigen. Was habe ich nur getan?, fragte sich Cara
und wurde zusehends nervöser. Langsam, wie eine sprungbereite
Raubkatze, kam Edan auf sie zu. Cara kroch es kalt den Rücken
herauf. Sie wusste, dass er etwas vorhatte - aber mit Sicherheit
nichts Gutes, denn er sah sehr, sehr böse aus. Schritt um Schritt
wich sie vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an eine der großen
Öllaternen stieß, die den Innenhof erhellten. Sie drückte sich
daran vorbei und wich weiter zurück. Edan folgte ihr gemächlich.
Ganz beiläufig hob er dabei plötzlich seinen muskulösen Arm, um
die Flamme in der Laterne mit seinen bloßen Fingern zu löschen.
Sofort wurde es dunkler im Innenhof. Nervös schaute sich Cara um.
Was hatte er vor? Noch brannten zwei weitere Laternen im Patio. Ihr
Blick wanderte über seine Schulter, und sie fragte sich, ob sie es
wohl schaffen würde, an ihm vorbeizukommen, um in die Nähe des
Ausgangs zu gelangen. Als ob er ihre Gedanken erraten hätte,
schnappte urplötzlich seine Hand nach vorne und umklammerte ihren
Arm mit eisenhartem Griff. Cara versuchte ihm ihn zu entwinden, doch
seine Finger drückten sich dabei nur noch umso schmerzhafter in ihr
Fleisch. 


„Du bleibst hier!“,
presste er zwischen schmalen Lippen hervor und zog sie unbeherrscht
zu sich heran. In seiner unmittelbaren Nähe wurden ihr wie immer die
Beine weich. Dabei war es völlig egal, dass Edan furchtbar zornig
war! Cara verfluchte zum wiederholten Mal ihren verräterischen
Körper. Obwohl sie es gar nicht wollte, wurde ihr Blick magisch von
seinem Brusthaar angezogen, das im Schein des spärlichen Lichts
seidig glänzte. Weich und dicht gelockt, verströmte es diesen
wunderbar vertrauten Geruch aus Tabak und Körperwärme. Cara leckte
sich über die trockenen Lippen und zwang sich die Augen zu
schließen, um nicht dem Impuls zu erliegen, ihre Finger – oder
noch schlimmer – ihre Nase in diesem wundervoll duftenden Haarflaum
zu vergraben. 


Widerstrebend und
widerwillig ließ sie sich von seiner unerbittlichen Hand mitzerren.
Als sie ihre Augen wieder öffnete, um zu sehen wohin er sie führte,
gefror ihr das Blut in den Adern. 


„Mein Gott, Edan!“,
entfuhr es ihr stöhnend. Er hatte ihr, ohne dass sie es bemerkt
hatte, seinen Rücken zugewandt und ihre Augen weiteten sich mehr und
mehr, je länger sie auf das riesige Narbengeflecht auf seinem Rücken
starrte. Breite, wulstige Narben gruben sich wie Schluchten und
Canyons kreuz und quer durch das Fleisch seines Rückens. Dicht an
dicht, verliefen unzählige Striemen, zerschnitten Fleisch und
Muskeln, bis hinauf zu seinen Schultern und Oberarmen. Anstelle
gesunder, weicher Haut, sah Cara nur trockenes, blassrotes
Narbengewebe. Der Anblick seines zerschundenen Rückens ernüchterte
Cara schlagartig. 


„Oh mein Gott! Wenn ich
das gewusst hätte ...!“, stammelte sie entschuldigend. 


Es war weiß Gott nicht
das erste Mal, dass Cara einen misshandelten und ausgepeitschten
Rücken zu Gesicht bekam. Es gab sie zu hunderten in und um New
Orleans. Auf den Plantagen, am Hafen - überall dort, wo schwarze
Sklaven arbeiteten, entflohen und wieder eingefangen wurden. Das
Auspeitschen mit der neunschwänzigen Katze war die beliebteste Art
der Bestrafung unter weißen Sklavenhaltern. Sie nannten es zynisch
„Neger schnitzen“. Auspeitschen war einfach, brutal und äußerst
effektiv. Die meisten Sklaven, die einmal ausgepeitscht worden waren,
wagten keinen weiteren Fluchtversuch mehr. Je nach Tiefe der Wunden,
brauchte es Monate bis man danach wieder schmerzfrei Sitzen, Gehen
oder Schlafen konnte! Wenn man nicht zuvor an Wundbrand starb!

Was Cara bei Edan jedoch
so fassungslos machte, waren das Ausmaß und die Tiefe seiner Narben.
Wieso war er als Weißer ausgepeitscht worden? Wer immer ihm das
angetan hatte, hatte seinen Tod billigend in Kauf genommen, oder
sogar gewollt. Die Haut und das Fleisch musste Edan in Fetzen vom
Rücken gehangen haben. Mein Gott, was für höllische Schmerzen
müssen das gewesen sein! Bei der Vorstellung krampfte sich Caras
Innerstes zusammen. Jetzt wußte sie auch, woher seine Gesichtsnarben
rührten. Lange Striemen, die über seine linke Schulter verliefen,
setzten sich als Verlängerung bis in seine entstellte Gesichtshälfte
fort. Derjenige, der ihn ausgepeitscht hatte, musste rasend vor Wut
und Zorn gewesen sein! Er hatte blindlings zugeschlagen!

Caras Blick glitt zu
Edans rechter Schulter hinüber, auf der ein großer, seltsamer Fleck
ihre Aufmerksamkeit erregte. Für eine Peitschennarbe war die Form
des Flecks zu regelmäßig und zu eckig. Verblüfft stellte Cara
fest, dass es sich bei dem Flecken um ein großes,
gräulich-schimmerndes „M“ handelte. Sie schaute nochmals genauer
hin, doch es gab keinen Zweifel: Edan Chandler trug ein Brandmal! Ein
Schandmal!

Tiere wurden
gebrandmarkt, auch Sklaven trugen manchmal Brandzeichen ihrer
Besitzer – aber Edan war weder ein Tier, noch ein Sklave. Er war
ein Weißer! Ein Engländer! 


Ohne es zu merken, hatte
Cara ihre Hand ausgestreckt und sie auf seinen zerschundenen Rücken
gelegt. Sie strich über die seltsam wulstigen Narben. So, als ob sie
sein Leid damit nachträglich etwas mildern könnte. Edan verharrte
für ein paar Sekunden, als er ihr sanftes Streicheln auf seinem
vernarbten Rücken spürte. Doch im nächsten Moment schüttelte er
ihre Hand wie eine lästige Fliege ab, ging weiter und drehte
ungerührt den Docht der nächsten Öllaterne herunter. Wieder wurde
es dunkler im Innenhof. 


Mit einem unsanften Ruck
zog er Cara zu der letzten noch brennenden Laterne im Hof. Sollte er
diese ebenfalls löschen, würde nur noch das Licht der Sterne den
Innenhof erhellen. Cara hatte angesichts seiner schlimmen Narben
völlig vergessen, dass er immer noch Lundu mit ihr tanzen wollte.
Ihr wurde mulmig. Außer ihr und Edan waren nur noch die beiden
Musiker zugegen, die müde und etwas eingeschüchtert auf ihren
Einsatz warteten. 


„Wer hat dir das
angetan?“, versuchte Cara ihn in ein Gespräch zu verwickeln.
Einerseits hoffte sie ihn damit vom Lundutanzen ablenken zu können,
andererseits interessierte es sie brennend, wer ihn so zugerichtet
hatte. Sie wußte so gut wie nichts über Edan und seine
Vergangenheit! Er hatte ihr zwar viele Seiten seiner Persönlichkeit
gezeigt, doch Cara hatte keine Ahnung, welche davon seinem wahren Ich
am nächsten kam! Wer war Edan Chandler? Der gerissene Kartenspieler?
Der skrupellose Geschäftsmann? Der leidenschaftlich Liebhaber oder
der gewissenlose Revolvermann? Er war großzügig, tanzte vergnügt
und ausgelassen Lundu, hatte die Manieren eines englischen Gentleman
und dennoch trug er verheerende Peitschennarben und ein Brandmal auf
dem Rücken. Er war ein Ausgestossener der Gesellschaft, ein
Geächteter, ein Mann ohne Ehre! Was hatte er nur getan? Nur zu gern
würde sie von ihm eine Antwort auf diese Frage erfahren. 


„Woher hast du diese
furchtbaren Narben?“, fragte sie erneut. „Wieso hat man dich
gebrandmarkt?“

Edan machte keinerlei
Anstalten ihr zu antworten. Stattdessen löschte er auch noch die
letzte Laterne und zog sie dann mit unerbittlichem Griff zur Mitte
der Tanzfläche. 


„Verdammt antworte
mir!“, rief sie ungehalten. „Ich habe ein Recht es zu erfahren!“

Blitzschnell wirbelte er
zu ihr herum. Selbst im schwachen Licht der Sterne war zu sehen, wie
dunkel der Zorn in seinen Augen loderte. 


„Welches Recht meinst
du?“, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Dass
Recht meines Weibes? Meiner Geliebten? Meiner Hure?“

„Beleidige mich
nicht!“, wies ihn Cara empört zurecht. Langsam wurde auch sie
wütend. „Gut, dein Rücken sieht schlimm aus! Verdammt schlimm
sogar! Alle kennen jetzt dein gutgehütetes Geheimnis. Der
berühmt-berüchtigte Edan Chandler ist ein Ausgestossener! Ein
Ehrloser! Ein Gebrandmarkter! Du trägst ein Schandmal! - Na und?“,
versuchte sie ihn zu besänftigen. Für sie änderte sich dadurch
tatsächlich nichts. Diese grässlichen Narben zeigten Cara nur, dass
Edan Chandler nicht so unverletzlich war, wie es oft den Anschein
hatte. Tatsächlich machten sie ihn sogar menschlicher und nahbarer.
Aber offenbar wollte er genau das nicht!

„Na und?! - Sagst
ausgerechnet du?!“ Seine Augen verengten sich zu schmalen
Schlitzen. „Gehst du mit deiner Vergangenheit auch so offen und
großzügig um?!“, fragte er gefährlich leise. 


„Wie kannst du es wagen
...!?“, rief Cara entsetzt. Ihre Hand zuckte reflexartig nach oben,
um ihn zu schlagen, doch er fing ihre Hand geschickt ab und hielt sie
wie in einem Schraubstock gefangen. 


Beide starrten sich mit
brennenden Blicken an. Für Sekundenbruchteile standen in ihrer
beider Augen, all die erlittenen Grausamkeiten und Verletzungen aus
ihren Vergangenheiten zu lesen. Mochte der eine mehr körperlich, der
andere mehr seelisch gelitten haben - gemeinsam war ihnen Leid,
Ohnmacht und Schmerz. 


Cara spürte wie ihre
Augen zu brennen begannen. Sie wollte jetzt keine Schwäche vor ihm
zeigen! Schnell schloss sie ihre Augen und damit auch das Tor zu
ihrer Vergangenheit. Sie wußte er hatte recht. Seine Vergangenheit
ging niemanden etwas an. Dieses Recht beanspruchte sie schließlich
auch für sich. Mit bebenden Lippen flüsterte sie leise: „Du hast
recht, Edan! Ich hätte so etwas nicht sagen dürfen. Es tut mir leid
...!“ Weiter kam sie nicht. Im nächsten Moment zog Edan sie abrupt
in seine Arme, hielt sie fest umschlungen und presste sein Gesicht
tief in ihr Haar. Cara hörte sein Herz pochen – stark und heftig.
Er atmete tief durch. Ohne zu überlegen legte Cara ihre Wange an
seine Brust. Es war schön in seinen Armen zu liegen und seine
streichelnden Hände auf ihrem Rücken zu spüren. Schön und
tröstlich. Es war ihr egal, dass sie sich schon wieder schwach
fühlte und für seine Zärtlichkeiten so schrecklich empfänglich
war. Ungeniert vergrub sie ihre Nase in seinem weichen Brusthaar und
atmete mit geschlossenen Augen den Duft seines Körpers ein. Ihre
Arme schlangen sich wie von selbst um seine Taille und sie genoss das
kribbelnde Gefühl, das sich in ihrer Magengegend verstärkte und
sich von dort aus, über ihren ganzen Körper verteilte. Sie genoss
diesen wunderbaren, tröstenden Moment und gab sich ihm einfach hin.
Sie war nur noch von dem Wunsch beseelt, dass dieser Augenblick nie
mehr vergehen möge. Die Alarmsignale ihres Verstandes wurden immer
leiser und verstummten schließlich irgendwann ganz. 


„Lass uns tanzen!“,
hörte sie ihn mit rauer Stimme an ihrem Ohr flüstern. Cara nickte
stumm, ohne die Augen zu öffnen. Sie hielt sie auch dann noch
geschlossen, als seine Hände über ihr Dekolleté glitten und
langsam ihre Bluse Knopf für Knopf zu öffnen begannen.

„Gleiche Bedingungen
für alle!“, raunte er ihr heiser zu, während er ihr den dünnen
Stoff von den Schultern streifte. Cara leistete keinen Widerstand.
Sie trug ein hübsches, weißes Mieder, dass im schwachen
Sternenlicht hell leuchtete und einen wunderbaren Kontrast zu ihrer
dunklen Haut bildete. Die Ansätze ihrer Brüste lagen prall und
dunkel vor ihm. Cara hörte, wie er tief Luft holte. Es gefiel ihr
ausnehmend gut, wie er dem Reiz ihrer weiblichen Rundungen immer
wieder aufs Neue erlag und keinen Hehl daraus machte. Sie seufzte
glücklich in sich hinein und genoss voller Erwartung die kleinen
Schauer, die über ihre Haut liefen. 


Edan gab den beiden
Musikern ein Zeichen und wenig später erklangen die ersten Töne
einer sanften Lundu-Melodie. Die weiche und einschmeichelnde Musik
klang durch die warme Abendluft und mischte sich mit dem melodischen
Zirpen hunderter Grillen. 


Edan legte einen Arm um
Caras Taille, zog sie dichter zu sich heran, bis ihre Körper
einander von oben bis unten berührten. Langsam begann er sich im
Takt zu wiegen. Cara folgte seiner Einladung und wenig später
bewegten sich ihre Körper in harmonischem Gleichklang. Eigentlich
sollten sie auseinanderstreben und wieder zusammenfinden, wie es der
Lundu verlangte. Doch beide verharrten eng umschlungen und wie
angewurzelt auf der Stelle. Sie wiegten sich nur sanft zur
einschmeichelnden Melodie hin und her. Ihre Körper hielten stumme
Zwiesprache. Caras Kopf lag wieder an Edans breiter Brust. Er roch so
unglaublich gut. Sie liebte seinen warmen Geruch. Wie eine Wolke
hüllte er sie ein, machte sie willenlos und ließ sie gleichzeitig
schweben. Sein Arm glitt fester um ihre Taille, um mit ihr in kleinen
Schritten, langsam über die Tanzfläche zu gleiten. Mit
traumwandlerischer Sicherheit folgte Cara seinen Bewegungen. Sie
hatte die Augen noch immer geschlossen und gab sich ganz der Magie
des Moments hin. Sie waren zwei Körper, aber nur eine fließende
Bewegung. Noch nie hatte sich Cara so lebendig gefühlt, wie in
diesem Moment. Sie spürte Edan mit jeder Faser ihres Körpers. Ihre
Hände glitten langsam seinen vernarbten Rücken hinauf, erspürten
all die harten, unebenen Stellen, die bis zu seinen breiten Schultern
reichten. Sanft streichelte sie immer wieder darüber und er ließ
sie stumm gewähren. Ihre Hände wanderten weiter, streiften über
seine Oberarme und erkundeten dort die Weichheit seiner gesunden Haut
und die Härte seiner angespannten Armmuskeln. Cara seufzte. Es
entstand ein wunderbares Gefühl, wenn sich ihre und seine Haut
berührten. Sie würde gerne mehr davon spüren! Mehr von ihm und
seiner nackten Haut! 


Sein harter Oberschenkel
drängte sich zwischen ihre Beine, drückte fordernd gegen ihre
prickelnde Scham und Cara verstand sofort, was er von ihr wollte.
Seufzend löste sie sich von seiner Brust, bog ihren geschmeidigen
Oberkörper nach hinten und ließ sich vertrauensvoll in seinen
starken Arm fallen. Er hielt sie sicher und fest, beugte sich dann
über sie und begann sie langsam im Halbkreis zu schwingen. Bei dem
Gedanken an das, was gleich kommen würde, stellte Cara das Atmen
ein. Sie trug zwar ein Mieder, das den Großteil ihres Oberkörpers
bedeckte, doch es endete kurz vor dem Bund ihres Rockes und ließ in
dieser Pose, jede Menge nackte Haut frei. Genügend Haut, um eine
brennend heiße Kußspur darüber ziehen zu können! Im nächsten
Moment zuckte Cara zusammen. Seine warmen Lippen strichen leicht und
zärtlich über die empfindliche Haut ihres Bauches. Cara erschauerte
wohlig, doch bevor sie die warmen Schauer richtig auskosten konnte,
zuckte sie bereits ein weiteres Mal heftig zusammen. Edan hatte seine
Lippen geöffnet und seine warme Zunge in ihren Bauchnabel gebohrt.
Sanft umkreiste er diesen wieder und wieder. Ein heiserer Laut
entrang sich Caras Kehle, als ihre Bauchdecke zu einer einzigen
Gänsehaut wurde und das heiße Prickeln sich bis tief in ihre Scham
fortsetzte. Lustvoll schloss sie die Augen. Doch bereits eine Sekunde
später war dieser prickelnde Moment schon wieder vorbei. Edan zog
sie zu sich nach oben und Caras Herz begann zu jubeln. Ein Blick in
seine verschleierten Augen zeigte ihr, dass er das Tanzen mit ihr
genauso berauschend fand, wie sie mit ihm. Liebend gerne wäre sie
noch länger in seinen Armen geblieben, doch Edan hatte tatsächlich
vor Lundu mit ihr zu tanzen. Er hatte sich von ihr gelöst und
umschritt sie langsam, stolz und lauernd. Cara wusste, wenn sie
wieder in seinen Armen liegen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig,
als ihn wieder zu sich zu locken – so wie es der Lundu verlangte.
Sie nahm zwei Rockzipfel in ihre Hände, stützte ihre Arme
herausfordernd in ihre Hüften und begann sich mit wiegendem Becken
auf ihn zuzubewegen. Langsam begann sie ihn zu umkreisen und zu
umgarnen. Verführerisch tänzelte sie mit rotierenden Hüften um ihn
herum und warf ihm unter halb gesenkten Lidern, lockende Blicke zu.
Doch Edan ließ sich nicht so leicht erobern. Er genoss sichtlich
dieses prickelnde, uralte Spiel zwischen Mann und Frau. Vor allem,
wenn er eine so betörend sinnliche Frau wie Cara vor sich hatte. Er
war fasziniert von ihren gelben Tigeraugen, den halbgeöffneten,
bebenden Lippen, ihren üppigen Brüsten, der schmalen Taille und
diesen Hüftbewegungen, die ihm das Paradies versprachen. Es gefiel
ihm ausnehmend gut, dass sie sich solche Mühe gab, ihn mit ihrem
unerhört sinnlichen Körper zu verführen. Die dunklen Blicke, die
sie ihm zuwarf, brachten nicht nur seine Haut zum Prickeln. 


Seit ihrem kleinen
Intermezzo am Nachmittag war Edan aufs Äußerste gespannt und seine
Männlichkeit nicht mehr zur Ruhe gekommen. Ihr Geruch, ihre Blicke,
ihre Haut, ihre Bewegungen hielten seinen Don Juan seit Stunden in
ständiger Alarmbereitschaft, ohne das er etwas dagegen tun konnte.
Sein Penis war mittlerweile so empfindlich, dass es nur der kleinsten
Berührung, der kleinsten Aufforderung bedurfte, um sich sofort
aufzurichten.

Wie hypnotisiert hingen
seine Augen an ihren so selbstverständlich kreisenden Hüften, ihren
bebenden Brüsten und dem dunklen, verzehrenden Blick, den sie ihm
zuwarf. Es machte ihn heiß, wie sie nichts unversucht ließ, um ihn
wieder zu sich zu locken. Bei dem Gedanken an die bevorstehende
Liebesnacht, stöhnte er innerlich auf und sein Glied begann sich
gegen seinen Willen aufzurichten. 


Edans Erregung war auch
Cara nicht verborgen geblieben. Zu ihrer Freude, schwoll die Beule in
seiner Hose immer mehr an und dennoch fragte sich Cara verwundert,
warum er nicht auf ihre Lockrufe reagierte. Sie beobachtete ihn noch
eine Weile, bevor sie sich entschloss, die Sache selbst in die Hand
zu nehmen. Stolz warf sie ihre Haare zurück, bevor sie auf ihn
zutanzte, sich ganz dicht vor ihm aufbaute und herausfordernd zu ihm
aufsah. Ihr Blick hielt den seinen gefangen. Leise und spielerisch
ließ sie ihr Becken kreisen, drehte sich dabei immer mehr um die
eigene Achse, bis sie ihm ihren Rücken zuwandte. Ungeniert drückte
sie ihren heiß rotierenden Hintern an seine pulsierende Männlichkeit
und begann sich fest und aufreizend an ihr zu reiben. Mit seitlich
gedrehtem Kopf warf sie ihm dabei stolze und auffordernde Blicke zu.
Edan durchzuckte ein herrlicher Lustschmerz, als ihr Prachthintern an
seiner hochempfindlichen Männlichkeit entlang rieb. Voller Verlangen
umschlang er sie mit seinen Armen und presste sie so fest es ging
gegen seinen harten Körper. Sein Ständer bohrte sich hart in ihren
strammen Hintern, während seine Hände auf ihren herrlichen Brüsten
zu liegen kamen und diese genussvoll zu drücken begannen. Caras
Brüste wurden hart und spitz, ihre Nippel stellten sich sofort auf
und zeigten sich am oberen Rand ihres knappen Mieders. Edan lachte
mit leiser Genugtuung. Er liebte die Ehrlichkeit ihres Körper. Cara
schnappte laut nach Luft, als er mit seinen Daumen an ihren harten
Nippeln zu spielen begann. Leise stöhnend lehnte sie ihren Kopf an
seine Schulter und ließ ihn gewähren. In ihrem Unterleib machte
sich ein köstliches Ziehen breit. Lustvoll ergab sie sich seinen
Händen, seinen synchron rotierenden Hüften, seinem heißen Atem an
ihrem Hals. 


„Bleib heut Nacht bei
mir!“, hörte sie ihn heiser flüstern. Cara fiel das Denken
schwer. Ihr Körper war ein einzig herrlich heißes Prickeln. 


„Ich will dich lieben
...!“, raunte er ihr mit verführerischer Stimme ins Ohr. „...
und deine nackte Haut auf meiner spüren!“ Warme Küsse an ihrem
Hals schickten einen Schauerregen über ihren Körper. Instinktiv
beugte Cara den Kopf zur Seite, um seinen fest zupackenden Lippen
einen noch besseren Zugang zu ihrem Hals zu gewähren. 


„Gott, ich will dich,
Cara! Mehr als du dir vorstellen kannst!“ Die unverhohlene
Sehnsucht in seinen Worten jagte noch mehr heiße Wellen über ihren
Leib. Cara wusste, dass sie unaufhaltsam auf einen Strudel zutrieb,
der sie mit Haut und Haaren verschlingen würde. Doch das machte ihr
seltsamerweise keine Angst. Innerlich wusste sie längst, dass es nur
noch eine Frage der Zeit war, bis sie sich in Edans Bett legen würde.
Freiwillig! Nicht weil er, sondern weil sie es wollte! 


„Komm mit nach oben,
Cara!“, lockte er sie erneut und umarmte sie dabei fester, so als
könnte er ihr damit die Entscheidung erleichtern. 


Die letzten Töne der
Musik waren längst verklungen, und noch immer standen sie in enger
Umarmung da. Cara nahm weder die Musiker wahr, die leise ihre
Instrumente einpackten und dann verschwanden, noch den Lärm aus dem
Saloon, der mittlerweile bis zu ihnen in den verdunkelten Patio
drang. 


Sie war gefangen in
dieser herrlichen Gefühlswelt, die sie nur in Edans Armen erlebte. 


„Lass mich dich lieben,
Cara!“, flüsterte er heiser an ihrem Hals und legte ihre Hand auf
sein steilaufgerichtetes, pulsierendes Glied. „Ich brauche dich
...!“ 


Cara schloss für einen
Moment die Augen und genoss seine Härte in ihrer Hand. Ohne sein
Glied loszulassen, drehte sie sich in seinen Armen um und schaute in
seine vor Verlangen tiefschwarzen Augen. Ihre Entscheidung war längst
gefallen. 


Ihr Atem zitterte, als
sie kaum merklich mit dem Kopf zu nicken begann. In der gleichen
Sekunde riss Edan sie in seine Arme, und machte Anstalten sie sofort
nach oben zu tragen. Doch Cara gebot ihm Einhalt. 


„Nicht hier, Edan! -
Nicht im Crystal Palace!“, wisperte sie an seinen Lippen. Er
schaute sie mit brennenden Augen fragend an.

„In deinem Haus!“,
beantwortete sie seine stumme Frage und nahm zärtlich sein Gesicht
in beide Hände. Fasziniert starrte er auf sie herunter. Sie
streichelte über seine unrasierten Wangen mit den feinen, tiefen
Falten darin, die davon zeugten, dass Edan viel Schmerz in seinem
Leben erfahren hatte. Langsam zog Cara seinen Kopf zu sich herunter.
Sanft und verführerisch legten sich ihre Lippen auf die seinen,
verteilten hauchfeine Küsse über seinen gesamten Mund, bis hin zu
der kleinen Narbe an seinem Mundwinkel - und küssten den ganzen Weg
auch wieder zurück. Regungslos genoss Edan ihre Zärtlichkeiten.
Seine Augen waren geschlossen. Es war das erste Mal, dass Cara die
Initiative ergriff und ihm freiwillig und bewusst Zärtlichkeiten
schenkte. Er wusste, er würde alles dafür geben, damit dies so
bliebe. Am liebsten würde er sie sofort an Ort und Stelle lieben,
aber wenn ihr das Haus am Jackson Square lieber war, würde er sie
auch dorthin bringen. 


„Ich muss mit etwas
überziehen!“, hauchte er heiser an ihrem Mund. Es fiel ihm
verdammt schwer, sich von ihr zu trennen. Am liebsten würde er sie
einfach in sein Apartment hinauftragen, die Tür hinter sich
verschließen und sie die nächsten Tage nicht mehr aus seinem Bett
lassen. „Geh nicht weg, Cara! - Ich bin gleich wieder da!“,
flüsterte er ihr eindringlich zu. Cara nickte nur und begann
unwillkürlich zu frösteln, als er sich aus ihrer Umarmung zu lösen
begann. 


„Ich warte hier auf
dich!“, sagte sie und war doch froh, als er sie nochmals fest in
seine Arme nahm, um sie leidenschaftlich zu küssen. Wenn er in ihrer
Nähe war, war alles so klar, so selbstverständlich, so richtig! 


Nur zögernd ließ er
erneut von ihr ab. „Ich warne dich, Cara! - Spiel kein Spiel mit
mir!“ , sagte er mit tiefer, bewegter Stimme. Er warf ihr einen
eindringlichen Blick. Die Narben in seinem Gesicht wirkten dunkel und
viel tiefer als sonst. 


„Geh und beeil dich!“,
flüsterte sie leise und sah ihm sehnsüchtig nach, wie er im dunklen
Teil des Patios verschwand. Die helle Haut seines Oberkörpers
reflektierte das schwache Licht der Sterne. Vor seiner Apartmenttür
angekommen, zögerte Edan nochmals, so, als ob er seinem Glück noch
immer nicht ganz trauen würde. Er warf erneut einen vergewissernden
Blick in den Patio. Als er Cara immer noch an Ort und Stelle stehen
und zu ihm heraufschauen sah, ließ sein Misstrauen nach. Rasch ging
er in sein Apartment, um sich ein frisches Hemd zu holen. 



Cara hob ihre Bluse
vom Boden auf, schüttelte sie aus und streifte sie über.
Nachdenklich begann sie die Bluse zuzuknöpfen. Bei der Vorstellung,
dass sie gleich mit Edan in sein neues Haus gehen würde, um sich
dort von ihm lieben zu lassen, liefen ihr warme Schauer der Erregung
über den Rücken. Ihr Körper erzitterte vor Vorfreude, aber es
mischte sich auch etwas Angst darunter, und so versuchte sie ihre
Aufregung wegzuatmen. Sie wusste, sie ließ sich auf ein verdammt
gefährliches Spiel mit ihm ein. Edan Chandler besaß bereits jetzt
sehr viel Macht über sie. Er konnte ihren Körper ganz nach Belieben
in Brand setzen! Aber nicht nur das. Wenn sie ehrlich zu sich selbst
war, hatte er auch die Macht, ihr Herz zu erobern – oder zu
zerstören! Die Frage war, würde sie das verkraften? Sie war bereits
ein gebranntes Kind. Die grausamen Wunden, die Jean-Baptiste Devalier
bei ihr hinterlassen hatte, waren verheilt, aber nicht vergessen.
Cara machte sich keine Illusionen über die enorme Gefahr, die von
Edan ausging. Er könnte mit Leichtigkeit das schaffen, was Devalier
in seiner ganzen Grausamkeit nie gelungen war: Er konnte ihre Seele
berühren und sie womöglich zerstören – für immer!

Cara schluckte hart bei
diesem Gedanken. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem heißen
Verlangen ihres Körpers und dem ängstlichen Warnen ihres
Verstandes. 


Es wäre so einfach
dem Drängen meiner unteren Körperhälfte nachzugeben, dachte
Cara sehnsüchtig. Aber vielleicht sollte ich dem Teil oberhalb
meiner Brüste auch nochmal Gehör schenken! Immerhin hatte ihre
Vernunft noch rechtzeitig dafür gesorgt, dass sie sich nicht hier im
Crystal Palace lieben würden. Spätestens morgen früh würde sonst
jeder wissen, dass sie die Nacht bei Edan verbracht hatte. So etwas
ließ sich im Crystal Palace nicht verheimlichen. Schnell würde
diese Neuigkeit die Runde machen, auch in New Orleans, und dann würde
sie zurecht den Namen Chandler-Hure tragen. 


Dennoch wollte sie Edan!
Ja, sie wollte das Bett mit ihm teilen. Sehr gern sogar! Aber in der
Öffentlichkeit, würde sie dies niemals zugeben, geschweige denn
öffentlich zu ihm stehen! Schließlich musste sie auch an ihre
Zukunft denken! Und diese bestand nach wie vor darin, sich eine
eigene Existenz aufzubauen. Unabhängig und losgelöst von einem
Mann! Es brachte ihr weiß Gott keine Vorteile, als Anhängsel eines
Mannes zu gelten, der im Dunstkreis von Gesetzlosigkeit, Prostitution
und Glücksspiel stand. Im Gegenteil. Als Edans öffentliche Hure,
würde sich ihr Lebenstraum vom eigenen Drugstore nur noch schwer
verwirklichen lassen. Die Kundschaft, auf die sie hierfür angewiesen
war, war sehr standesbewusst, moralisierend und sittentreu. Wer würde
schon gerne im Laden der Mätresse eines undurchsichtigen
Spielhöllenbesitzers, halbseidenen Geschäftsmannes und gefährlichen
Revolvermannes einkaufen oder gesehen werden wollen? Bei dem Gedanken
wurde Cara sehr ungemütlich. Sie würde ihren Traum auf keinen Fall
aufgeben! Eigentlich war sie mehr denn je entschlossen, alles dafür
zu tun! Das bedeutete, dass ihre Liaison mit Edan auf jeden Fall
geheim bleiben musste. Im Zweifelsfall würde sie lieber lügen und
alles abstreiten! Egal was sie sonst für Edan empfand, sie musste
zuerst an sich und ihre Zukunft denken!

Cara runzelte die Stirn
und schaute nach oben. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde
Edan nach unten kommen und die Dinge ihren unvermeidlichen Lauf
nehmen. Ihr Bauch jubelte bei diesem Gedanken, aber ihr Verstand
warnte sie eindringlich. Cara wusste, sie musste sich blitzschnell
entscheiden. Sobald Edan zur Tür heraustrat, würde es zu spät
sein. Er würde sie dann auf keinen Fall mehr gehen lassen. 


Vielleicht sollte ich
doch nochmal in aller Ruhe über alles nachdenken und nichts
überstürzen!, dachte Cara zwiegespalten. Sie war immer noch
leicht betrunken und sie stand vermutlich auch noch unter der Wirkung
seiner betörenden Zärtlichkeiten. Whiskey und Wollust waren nicht
die besten Ratgeber! 


Cara zögerte keine
Sekunde länger. Sie eilte zum Ausgang und überlegte dabei bereits,
welches der schnellste Weg nach Hause war. Sie war so in Gedanken
versunken, dass sie Bewembe übersah, der offenbar auf dem Weg in den
Patio war. Beide stiessen unsanft zusammen.

„Holla, Cara! Wohin so
eilig?“, fragte er verwundert und schaute neugierig über ihre
Schulter, so, als ob er noch jemanden erwartet hätte. 


„Nach Hause!“, sagte
Cara kurz angebunden. 


„Nach Hause? Ich dachte
du und Edan …!“ Er räusperte sich verlegen und verstummte
abrupt. 


„Falsch gedacht,
Bewembe!“ Sie verspürte keine Lust Bewembe mehr zu erklären. 


„Willst du um diese
Zeit etwa alleine nach Hause reiten? Wo ist Edan?“ 


„Ich brauche kein
Kindermädchen! Ich passe schon mein ganzes Leben lang alleine auf
mich auf! Und jetzt lass mich durch!“ Cara wollte nicht noch mehr
Zeit mit Bewembe verschwenden. Sie schob den großen, verdutzten
Schwarzen einfach beiseite, eilte zu ihrer alten Stute und saß
wenige Augenblicke später im Sattel. Sie sah nicht Bewembes
nachdenklichen Blick. 


Die lauten und ratternden
Kutschen auf der Royal Street erforderten Caras ganze Aufmerksamkeit.
Vorsichtig lenkte sie ihre alte Stute zwischen den von allen Seiten
querenden Kutschen durch, und erntete dabei ordentliches Gebrüll und
wüste Beschimpfungen, wenn ihre Stute nur haarscharf an den schweren
Kutschrädern vorbeischrammte. Cara hüstelte von dem feinen Staub,
der von den vielen Wagenrädern und Hufen aufgewirbelt wurde und wie
ein leichter Schleier in der Luft hing. 


Als die Royal Street
hinter ihr lag, atmete sie erst einmal erleichtert auf. Cara wusste,
wenn sie scharf ritt, würde sie keine zehn Minuten bis nach Hause
brauchen. Sie war sich allerdings nicht mehr so sicher, ob dies eine
gute Idee war. Vermutlich war niemand zu Hause. Es war Samstagabend
und ihre Mutter würde mit Sicherheit bis spät in die Nacht in ihrer
Gemeinde unterwegs sein, in Begleitung ihres Vaters. Seit der Sache
mit den Schuldscheinen, ließ Maré Riordan ihren Mann nicht mehr aus
den Augen und zwang ihn sie zu begleiten, so oft es ging. Als Hebamme
und Santeria-Priesterin hatte sie immer alle Hände voll zu tun. 


Django wiederum würde
mit Sicherheit die Nacht bei Belle im Crystal Palace verbringen. Wenn
sie Pech hatte, würde Edan sie alleine auf dem Hof antreffen. Und
dass er kommen würde, daran hatte Cara nicht den Hauch eines
Zweifels. Er würde sie nicht so ohne Weiteres ungeschoren davon
kommen lassen. Nicht nach diesem Nachmittag und schon gar nicht nach
diesem Abend. Bei dem Gedanken an seine unverhohlene Begierde und das
dunkle Verlangen in seinen Augen wurde Cara ganz flau im Magen.
Außerdem hatte er sie ausdrücklich gewarnt, kein Spiel mit ihm zu
spielen. Das hatte sie ja eigentlich auch gar nicht vor! Sie schob
das Unvermeidliche nur noch ein bisschen auf!

Cara versuchte sich erst
gar nicht vorzustellen, wie Edans Reaktion gewesen sein mochte, als
er feststellen musste, dass sie wieder einmal die Flucht vor ihm
ergriffen hatte. Vielleicht war ihm aber auch Bewembe zuvorgekommen.
Der schwarze Hüne war ganz und gar nicht begeistert gewesen, als er
hörte, dass Cara alleine nach Hause reiten wollte. Womöglich hatte
er Edan vorzeitig alarmiert. 


Es war jedenfalls keine
gute Idee allein auf dem Hof zu sein, falls Edan nach ihr suchen
sollte. Was er dann wohl mit ihr machen würde … Cara verwarf den
Gedanken schnell wieder. Was war zu tun? Sie sollte sich an einen Ort
begeben, an dem er sie mit Sicherheit nicht vermuten, nicht suchen
und nicht finden würde. Sie überlegte fieberhaft. Der einzige Ort,
der ihr dazu einfiel, war - die Höhle des Löwen! Sein Haus am
Jackson Square! Sie besaß einen Schlüssel dafür und dort würde er
sie mit Sicherheit zu allerletzt vermuten. Schließlich war sie vor
diesem Ort, der eigentlich ihr Liebesnest werden sollte, gerade eben
geflohen. 


Cara war etwas mulmig bei
dem Gedanken. Allerdings grauste ihr auch bei der Vorstellung, sich
die halbe Nacht auf dem Hof verstecken zu müssen, bis Edans Groll
sich gelegt hatte und sie endlich sicher vor ihm sein würde. Da
erschien ihr das Bett im zweiten Schlafzimmer seines Hauses schon
viel verlockender. Überhaupt hatte dieses Haus einige schöne
Annehmlichkeiten, mit denen sie sich gut die Nacht um die Ohren
schlagen konnte. Zudem lag es in der sichersten Gegend von New
Orleans. Cara überlegte nicht lange und lenkte ihre Stute kurzerhand
in Richtung Jackson Square. 
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Herrlich lauwarmes Wasser
prasselte auf Cara herab und befreite ihre zarte Haut vom Schweiß
und Staub des Tages. Außerdem beruhigte es ihr immer noch aufgeregt
pochendes Herz. Voller Genuss hob Cara ihr Gesicht in den
Wasserstrahl und wünschte sich, diesen Luxus jeden Tag geniessen zu
können. Ihr Körper duftete wunderbar nach einer ihrer
selbstgemachten Seifen, von denen sie einige im Haus und auch hier in
der Dusche ausgelegt hatte. 


Vor wenigen Minuten hatte
Cara ihre alte Stute in Edans Stall abgesattelt und mit Futter
versorgt. Mit dem Revolver aus ihren Satteltaschen und einem der
Handtücher, die sie nachmittags zum Trocknen auf der Wäscheleine
aufgehängt hatte, war sie schnurstracks in den kleinen Anbau mit der
Dusche marschiert. Sie hatte sich noch nicht einmal die Mühe
gemacht, eine der Öllaternen im Hof anzuzünden. Der schwache Schein
der Sterne bot ihr genügend Licht, um sich auch so zurechtzufinden.
Nachdem sie dieses Haus fast vier Wochen lang eingerichtet hatte,
kannte sie hier im Hof jeden Stein. Sie legte ihren Revolver auf die
obere Kante des Holzverschlags, um ihn vor Spritzwasser zu schützen.
Beruhigt lauschte sie der Geräuschkulisse, die von dem belebten und
beliebten Jackson Square vor Edans Haus, bis zur ihr nach hinten
drang. Auch wenn ihr hier, am Jackson Square, nicht wirklich Gefahr
drohte, ging sie doch lieber auf Nummer sicher. Sie vertraute auf
ihren Revolver und darauf, dass ihre Stute frühzeitig schnauben
würde, falls sich jemand unerlaubt näherte. 


Cara genoss das warme
Wasser, das über ihre Haut perlte und sie wunderbar belebte.
Stundenlang könnte sie unter dem warmen Wasserstrahl zubringen, doch
sie wusste, dass sie den Wasservorrat nicht komplett aufbrauchen
durfte. Bedauernd schloss sie den Schieber für ein paar Minuten.
Solange sie ihre Haare einschäumte und wusch, wollte sie auf den
warmen Wasserstrahl verzichten. Zwischendurch lauschte sie immer
wieder nach verdächtigen Geräuschen. Doch außer den gemütlichen,
mahlenden Kaugeräuschen ihrer Stute, war nichts Auffälliges zu
hören. Cara begann leise vor sich hinzusummen, während sie
übermütig ein paar Schaumtupfer auf ihren Brustspitzen, ihrem
Bauchnabel und ihren Schamhaaren verteilte. 


Unwillkürlich schweiften
ihre Gedanken zu Edan ab. Wenn ihr Zeitgefühl sie nicht trog, müsste
er sich mittlerweile auf dem Weg zu ihrem Haus befinden. Vielleicht
war er aber auch schon dort angekommen, - nur um dann festzustellen,
dass sie Cara, nicht dort war. 


Bei dem Gedanken, wie
wütend ihn das machen würde, lief Cara ein Schauer über den
Rücken. Sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, wie er reagierte,
wenn sie ihn in den nächsten Tagen wiedersehen würde. 


Sie selbst war immer noch
im Zweifel, ob es tatsächlich das Richtige gewesen war,
davonzulaufen. Ihr Verstand begrüsste ihre Entscheidung eindeutig,
aber ihr Körper bedauerte sie zutiefst. Cara schaute auf ihre
Brüste, deren Nippel sich allein bei dem Gedanken an eine
Liebesnacht mit Edan aufrichteten und frech durch die Schaumkappe
lugten. Auch in ihrem Bauch verspürte sie jenes sehnsüchtige
Ziehen, wie vor wenigen Minuten, als sie mit Edan diesen herrlichen
Lundu getanzt hatte. Es war so wunderbar gewesen
in seinen Armen zu liegen! Ein bedauernder Seufzer entrang sich ihren
Lippen. 


Schnell öffnete sie den
Schieber, um sich den Schaum aus den Haaren zu spülen. Wäre er
doch nur wie dieser Schaum. Dann könnte ich ihn mir einfach aus dem
Kopf spülen!, seufzte Cara wehmütig und streifte ihre langen
Haare aus. Erschrocken stellte sie fest, dass das Wasser plötzlich
nur noch als dünnes Rinnsal auf sie niederging. Sie tastete nach dem
Schieber, um ihn weiter aufzudrehen, doch im nächsten Moment blieb
ihr das Herz stehen. 


„Kann ich dir
behilflich sein?“, fragte eine tiefe, vertraute Männerstimme
hinter ihr. Cara unterdrückte einen Schmerzenslaut, als sich seine
Hand wie ein Schraubstock um ihren ausgestreckten Arm legte und sie
grob zu sich herumwirbelte. 


Sie hatte ihn nicht
kommen hören! Wie um alles in der Welt ist er nur unbemerkt an
meiner alten Stute vorbeigekommen?, fragte
sie sich bedrückt. Nichts
hatte seine Ankunft verraten. Gereizt,
wie eine gefährliche Raubkatze, stand er vor ihr und starrte sie
schweigend an. Cara wusste augenblicklich, dass sie in großen
Schwierigkeiten war. Obwohl ihre Augen wie erstarrt an seinem Gesicht
hingen, nahm sie dennoch aus den Augenwinkeln jedes Detail seines
Körpers wahr. Ohne genauer hinsehen zu müssen, wusste sie mit
absoluter Sicherheit, dass er splitterfasernackt war! Seine helle
Haut reflektierte das schwache Sternenlicht – oberhalb und
unterhalb des Bauchnabels! Verwirrt versuchte Cara dem Impuls zu
widerstehen, stärker nach unten zu starren. Schweigend standen sie
sich gegenüber. 


„Wie ich sehe bist du
bereits fertig mit duschen!“, sagte er mit ausgesucht freundlicher
Stimme. „Dann hast du sicher nichts dagegen, mir ein bisschen
behilflich sein!“ Auffordernd drückte er Cara ein Stück Seife in
die Hand und hob den Arm, um den Schieber wieder zu öffnen. Sofort
prasselte von Neuem warmes, belebendes Wasser auf beide herunter.
Cara wurde sich mehr und mehr ihrer eigenen Nacktheit bewusst. Wenn
sie jedes Detail an ihm so deutlich sehen konnte, dann konnte er dies
auch bei ihr! 


Edan machte einen Schritt
auf Cara zu, was diese sofort veranlasste, einen Schritt
zurückzuweichen. Sie wussten beide, dass er nicht gekommen war, um
hier zu duschen! Cara wurde nervös und ihr Herz begann heftig zu
pochen. Es war plötzlich erdrückend eng in der Kabine. 


„Für den Anfang reicht
es, wenn du mir die Brust einseifst!“, unterbrach seine lauernde
Stimme ihre Gedanken. Als Cara weiterhin nur erstarrt da stand, trat
er wieder einen Schritt auf sie zu und fragte mit trügerisch sanfter
Stimme: „Wieso bist so überrascht mich hier zu sehen? Waren wir
hier nicht verabredet?“ 


Cara ging gar nicht erst
auf seine Scheinheiligkeit ein, sondern hielt es für besser gleich
Farbe zu bekennen: „Woher wusstest du …?“

„... wo ich dich finden
würde, nachdem du wie eine feige Katze schon wieder auf und
davongelaufen bist?“ Er beugte sich weiter zu ihr nach vorne und
lächelte sie böse an. Es war nicht zu übersehen, dass er
aufgebracht war. Cara wurde unwohl unter seinem Blick! Ihre Brüste
waren trotz des schummrigen Lichts deutlich zu erkennen und auch
sonst blieb seinen interessierten Augen nicht viel verborgen. 


„Ich bin Spieler,
Cara!“, beantwortete er mit seidenweicher Stimme seine eigene
Frage. „Der beste Spieler weit und breit! - Was glaubst du, was
mich so gut macht?“ Cara konnte kaum mit den Schultern zucken. Sie
war wie gelähmt. 


„Es ist mein
Instinkt!“, sagte er mit träger Stimme, während er ihr sanft eine
Strähne aus dem Gesicht strich und seine Augen sich regelrecht in
die ihren bohrten. „Ich kann hören ... fühlen … riechen ... was
mein Gegenüber vorhat!“ 


Wie hypnotisiert lauschte
Cara Edans gefährlich sanften Worten. Seine dunklen Haare begannen
sich unter dem Duschwasser zu locken, ebenso wie sein Brusthaar und
der dichte Busch, der seinen großen Penis umrahmte. Verwundert
fragte sich Cara, wie sie diese Details aus den Augenwinkeln und im
Halbdunkel so scharf wahrnehmen konnte, wo ihre Augen doch auf Edans
Mund gerichtet waren? Und sie fragte sich auch, was ihr verdammt noch
mal so den Atem raubte! War es nur seine mühsam gebändigte Wut oder
doch viel mehr seine überwältigende Nacktheit? 


Cara schluckte. Nervös
ließ sie es zu, dass er ihre Hand mit der Seife nahm, und sie auf
seine Brust legte. Atemlos verfolgte Cara, wie er seine Hand über
die ihre legte und dann beide Hände gemeinsam kreisen ließ: von
seinen Schultern abwärts, über seine Brust, bis hinab zu seinem
Bauchnabel. Der Seifenschaum verfing sich in seiner üppigen
Körperbehaarung und ließ den Haarflaum weißlich glitzern.
Fasziniert und immer noch stumm verfolgte Cara ihre Hand, die
zusammen mit der seinen, über seinen Körper glitt. Es hatte etwas
ungeheures Intimes, wie sie so gemeinsam seinen Körper einseiften.
Beide sprachen kein Wort miteinander, aber die Luft um sie herum,
begann verdächtig zu flimmern und zu knistern. 


Cara fühlte die
altbekannte Schwäche in sich aufsteigen, ihre Beine weich und ihr
Fleisch willig werden. Und es machte ihr überhaupt nichts aus! Im
Gegenteil! Sie begrüsste diese Schwäche und die ansteigende Hitze
in ihrem Körper. Ich will ihn!, gestand
sie sich ehrlich ein. Ich will ihn hier und jetzt! Eine
seltsame Freude stieg plötzlich in ihr auf, so, als ob mit dieser
Entscheidung endlich auch eine Last und Bürde von ihr abgefallen
sei. 


Auch Edan blieb die
Veränderung nicht verborgen, die in Cara vor sich ging. Seine Augen
verengten sich zu schmalen Schlitzen und verfolgten misstrauisch ihre
Hand, die ihn plötzlich auffallend sanft und willig einzuseifen
begann. Er wurde noch misstrauischer, als sie auch noch dichter vor
ihn hintrat, ihn mit ihren gelben Tigeraugen auf ungewohnt liebevolle
Weise ansah, um dann auch noch ihre andere Hand streichelnd über
seinen Körper gleiten zu lassen. Edans Nackenhaare stellten sich auf
und er spürte, wie es zwischen seinen Beinen heiß zu prickeln
begann und er unvermittelt hart wurde. In den letzten Stunden hatte
sich bei ihm soviel unterdrücktes Verlangen und eine solche Begierde
angestaut, dass es nur der kleinsten Berührung von ihr bedurfte, um
ihn in Brand zu setzen. Edan verfluchte die Macht, die sie über ihn
und seinen Körper hatte. Eigentlich sollte er sie dafür, dass sie
ihn erneut an der Nase herumgeführt hatte, übers Knie legen und
ordentlich verhauen. Er war so wütend gewesen, als er bei seiner
Rückkehr nur den leeren Patio vorgefunden hatte und erneut erkennen
musste, dass ihn dieses kleine durchtriebene Luder schon wieder an
der Nase herumgeführt hatte. Als ihm Bewembe auch noch erzählte,
dass sie angeblich nach Hause geritten sei, glaubte er nicht eine
Sekunde lang ein Wort davon. Er kannte dieses kleine Biest
mittlerweile zu gut. Cara war raffiniert genug, um ihm eine falsche
Spur zu legen. Edan hatte sich kurzerhand die Frage gestellt, was
Cara wohl glauben würde, wo er sie zu allerletzt suchen würde. Die
Antwort war ganz einfach gewesen: in der Höhle des Löwen. Cara
kannte das Haus am Jackson Square, sie hatte einen Schlüssel und war
sich sicher, dass er, Edan, sie dort zu allerletzt suchen würde. Als
er dann ihr Pferd in seinem Stall stehen sah, konnte er nur mit Mühe
ein triumphierendes Lachen unterdrücken. Dieses Mal saß sie in der
Falle. Und dieses Mal würde er dafür sorgen, dass er zu Ende führen
konnte, wonach er sich seit Wochen so sehnte und was ihn langsam in
die Raserei trieb!

Misstrauisch sah er zu,
wie sie ihre Hand aus der seinen befreite. Da sie aber fortfuhr ihn
einzuseifen, ließ er sie stillschweigend gewähren. Die dunkle Haut
ihrer Hände faszinierte ihn, sie bildete einen seltsam aufregenden
Kontrast zu seiner Haut, die im Sternenlicht hell schimmerte. 


„Schließ den
Schieber!“, sagte sie zu ihm und Edan gehorchte, ohne sie aus den
Augen zu lassen. Das Prasseln des Wassers verstummte und über beide
legte sich eine seltsame Stille. Eine knisternde Stille. Mit der
Seife begann Cara spielerisch Kreise um seine Brustwarzen zu ziehen,
anfangs große, dann immer kleiner werdende. Als sie das erste Mal
mit der Seife direkt über seine aufgerichteten Brustwarzen fuhr,
entfuhr Edan ungewollt ein leichtes Zischen. In seinem Penis spürte
er ein eindeutiges Echo. Cara schien seine unmittelbare Reaktion
nicht weiter zu kümmern. Immer wieder umrundete sie seine harten
Brustwarzen, um dann völlig überraschend und harsch mit der Seife
darüber zu fahren. 


„Verflucht! - Was hast
du vor?“, fragte er mit gepresster Stimme. Es war ihm jedoch
deutlich anzuhören, dass ihm das, was sie da mit ihm tat,
außerordentlich gut gefiel. Allerdings traute er ihrem offenkundigen
Sinneswandel noch immer nicht ganz über den Weg. 


Cara lächelte ihn unter
halb gesenkten Lidern verführerisch an und ließ ihre Hand mit der
Seife schweigend ein Stückchen tiefer gleiten. In Edans Augen begann
es dunkel zu glitzern, während er sie nicht eine Sekunde aus den
Augen ließ. Als ihre Hand seinen Bauchnabel passierte und sich
weiter kreisend abwärts bewegte, holte Edan tief Luft. Mit dunkler
werdendem Blick sah er zu, wie sie langsam in die Knie ging. Ihre
Hand mit der Seife hielt unmittelbar auf seinen bereits hart und
fordernd hervorstehenden Penis zu. Edan wartete mit angehaltenem Atem
… doch Cara wich seinem heißprickelnden Schaft geschickt aus und
begann stattdessen sein rechtes Bein einzuseifen. Jeder
Quadratzentimeter seiner Haut wurde von ihr mit Schaum überzogen und
Edan stellte verwundert fest, wie unglaublich gut sich das anfühlte.
Er hatte nicht gewusst wie empfindlich sein Knie, seine Kniekehle,
seine Wade oder seine Zehen waren! Angespannt verfolgte er, wie sie
sich wieder nach oben zu arbeiten begann. 


„Hhhsssss …!“,
entfuhr es ihm unwillkürlich, als Cara über die sensible Innenseite
seines Schenkels fuhr und sich mit festen Strichen erneut seinem
heißen Speer näherte. Das Blut darin begann heiß und
erwartungsvoll zu pulsieren. 


Edan hielt gespannt den
Atem an … doch Cara sparte seinen gierig pochenden Schwanz erneut
von ihren Berührungen aus und wiederholte stattdessen die gleiche
Prozedur an seinem anderen Bein. Edan presste die Lippen zusammen.
Alles Blut war längst aus seinem Kopf gewichen, um sich schmerzhaft
pochend in seiner Körpermitte zu sammeln. Leichter Schwindel erfaßte
ihn und zwang ihn, sich mit beiden Händen an der Wand abzustützen.
In seinen Ohren rauschte es und er bemerkte, wie die Wellen heißer
Begierde immer stärker wurden. Sein Blick ruhte auf ihren herrlich
freischwingenden Brüsten, die von oben betrachtet, geradezu danach
schrien von ihm berührt zu werden. Edan legte den Kopf in den Nacken
und versuchte an etwas anderes zu denken. Er war seit Stunden so
aufgeheizt, dass er das Gefühl hatte, demnächst explodieren zu
müssen. Er wußte nicht, wie lange er diese aufreizende Situation
noch aushalten konnte. 


Cara merkte sehr wohl,
wie sehr ihn ihre Zärtlichkeiten erregten und wie ihm langsam die
Kontrolle zu entgleiten drohte. Sie genoss es, ihn in ihrer Hand zu
haben und es fühlte sich wunderbar an, ihm diese Lust bereiten zu
können. Langsam fuhr sie mit der Seife sein Bein wieder nach oben
und als sie über die Innenseite seines anderen Schenkels glitt, sah
sie, wie sein Glied unkontrolliert zu zittern begann. 


Sie hörte ihn leise
fluchen, als sie es erneut aussparte und stattdessen ohne Eile
aufstand. Edan machte ihr nur notdürftig Platz, so dass sie beide
sehr dicht beieinander standen, nur wenige Zentimeter von einander
getrennt. Die Luft zwischen ihren Körpern flimmerte. Cara glaubte
seinen rasenden Herzschlag zu hören – oder war es ihrer?

„Mach den Schieber
auf!“, raunte sie ihm mit leiser, belegter Stimme zu. Edan starrte
wie hypnotisiert auf ihre vollen Lippen, hob aber gehorsam seinen
Arm, um den Schieber zu öffnen. Im nächsten Moment ergoss sich ein
Strahl warmen Wassers über beide. Cara trat einen Schritt beiseite
und wusch langsam, aber sorgsam allen Schaum von seinem Körper. Zart
und streichelnd glitten ihre Hände erneut über seine Haut. Sie
wanderten von seinen Schultern, über die angespannten Muskeln seiner
Oberarme bis hinunter zu seinen Spielerhänden. Edan schloss die
Augen und genoss ihre Berührungen, die eine wohlige Gänsehaut über
seinen Körper jagten. Ihre Finger wanderten über seine Brust,
begannen mit seinen Nippeln zu spielen und Edan verspürte
unmittelbar ein heftiges, lustvolles Ziehen in seinem Penis. Wieder
glitten ihre Hände weiter nach unten. Unter ihren federleichten
Berührungen begann sich seine Bauchdecke anzuspannen. Edan hielt
erneut den Atem an, als ihre Hand noch tiefer glitt, - nur um sein
steinhartes Glied erneut auszusparen. Er sackte frustriert zusammen.

„Gott, Cara! – Fass
mich endlich an!“, stöhnte er heiser und versuchte sie gewaltsam
an sich zu ziehen. Doch Cara wich ihm geschickt aus. 


„Mein Spiel, meine
Regeln - Edan!“, hauchte sie an seinem Hals, während eine ihrer
Hände über seine angespannte Pobacke nach unten glitt und die
andere Hand parallel auf der Vorderseite folgte. Edan unterdrückte
ein Stöhnen. Ihre Samthände trieben ihn in den Wahnsinn. Er war
kurz davor, endgültig die Kontrolle zu verlieren. 


Als sie auch sein anderes
Bein vom Schaum befreit hatte, glitt sie vor ihm nach oben, immer
bemüht sein vor Verlangen zitterndes Glied, nicht zu berühren. 


„Schließ den
Schieber!“, raunte sie ihm zu und Edan gehorchte erneut. Er war bis
aufs Äußerste gespannt und gereizt. 


Das Plätschern des
Wassers verstummte und die Luft um sie herum schien plötzlich mit
tausend kleinen Funken erfüllt zu sein. Edans Nackenhaare sträubten
sich, doch im nächsten Moment schon stöhnte er erschrocken und
zugleich erleichtert auf. Caras Hand hatte sich warm und fest um
seinen gierig zitternden Schaft gelegt und begann ihn endlich
zärtlich zu kosen. Geschickt drängte sie Edan mit dem Rücken an
die Wand, lehnte sich an ihn und ließ ihre Zunge um seine
Brustwarzen kreisen. Edan ächzte vor Wonne. Hin und wieder biss ihn
Cara verspielt in seine Nippel. Der leichte Lustschmerz strahlte bis
in seinen Schwanz aus, den Cara - geleitet von seinen lustvollen
Seufzern - zeitgleich fester umarmte. Edan war Wachs in ihren Händen.


Langsam bewegten sich
ihre weichen, warmen Lippen über seinen feuchten Körper nach unten.
Edan schloss die Augen und konnte es kaum mehr erwarten, bis sie ihn
endlich dort berührte, wo er rettungslos in Flammen stand. 


„Hhhhssss …!, sog er
geräuschvoll die Luft ein, als sich ihre heißersehnten Lippen, voll
und warm, über seine Schwanzspitze stülpten. Seine Eichel war
mittlerweile so empfindlich, dass er bei ihrer Berührung ungewollt
zusammenzuckte und für einen winzigen Moment strauchelte.

Cara saugte und lutschte
hingebungsvoll an seiner empfindlichen Schwanzspitze, reizte mit
ihrer Zunge wieder und wieder spielerisch die winzige Öffnung in der
Mitte, bis sie einen ersten Lusttropfen schmecken konnte. Immer
wieder ließ sie ihre Zunge sanft um seinen sensiblen Eichelkranz
tanzen, bis sie ihn vor Lust ächzen hörte. Mit angehaltenem Atem
schaute Edan nach unten und sah wie sein Schwanz langsam in ihrem
Mund verschwand. Die Haut seiner Hoden zog sich enger zusammen. Cara
nahm sein pulsierendes Glied so tief es ging in ihrem Mund auf. Edan
stöhnte vor Wonne, als er die feuchte Wärme um seinen Schaft
spürte. Geschickt passte sie sich dem Rhythmus an, mit dem er seinen
Schwanz langsam in ihrem Mund vor und zurückgleiten ließ. Edan
liebte den festen Druck ihrer Lippen. Sie schien genau zu wissen, wie
er es mochte. Er schaute erneut nach unten. Der Anblick, der sich ihm
bot, berauschte ihn. Einerseits nahm er Cara endlich in Besitz,
andererseits lieferte er sich ihr vollständig aus. Ihr und ihren
scharfen Zähnen. Sie gehörte ihm, aber er gehörte auch ihr. Dieser
Gedanke und der Anblick seines Gliedes, das tief in ihrem Mund
steckte, berauschten ihn. Mit lustverzerrtem Gesicht sah er ihr zu,
wie sie ihre Zunge geschickt, wieder und wieder, um sein
feuchtglänzendes Glied züngeln ließ. Er wünschte, sie würde ihn
dabei anschauen. Als ob sie seine Gedanken gehört hätte, schaute
Cara zu ihm auf, direkt in seine Augen. Edan spürte wie ihm ihr
Blick durch Mark und Bein ging und wie es ihm langsam, aber
unaufhaltsam kam. Seine Stösse wurden unwillkürlich heftiger und
schneller. 


„Verflucht, Cara - ich
explodiere gleich!“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen
hervor und versuchte krampfhaft nicht zu kommen. Doch ihre Zunge und
ihre Hände ließen ihm keine Chance. In dem Moment, als sie auch
noch seine Hoden zu streicheln und drücken begann, war es mit seiner
Beherrschung endgültig vorbei. Edan verlor die Kontrolle, spürte
wie sich die Haut um seine Hoden auf unverkennbare Weise zusammenzog
und es in ihm übermächtig zu pumpen begann. Ihm nächsten
Augenblick schoss es heiß aus ihm heraus und sein Saft ergoss sich
in mächtigen Strömen über ihre Hand und ihre Brüste. Instinktiv
hielt Cara sein zuckendes Glied fest. Edans Brust entrangen sich
seltsam kehlige Laute, als sie seinen Schwanz so lange fest und hart
weiter rieb, bis er auch den letzten Tropfen seines Samens vergossen
hatte.

„Mein Gott, Cara!“,
stöhnte Edan vor Wonne. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das
letzte Mal einen so langen und intensiven Orgasmus erlebt hatte. Cara
ließ seinen erschlaffenden Liebesknecht zögernd aus ihrer Hand
gleiten und stand dann langsam auf. Sie konnte es selbst nicht
glauben, aber sie verspürte keinerlei Scham oder Ekelgefühle. Im
Gegenteil. Sie war immer noch leicht berauscht von Edans herbem
Geruch, seinem lustvollen Stöhnen und seiner Hingabe. Zu sehen,
welche Lust sie Edan bereiten konnte und welche Macht sie über ihn
hatte, erregte sie auf unerklärliche Weise. Die Nässe zwischen
ihren Beinen, rührte jedenfalls nicht nur vom Duschwasser her ... 


Nur allzu bereitwillig
ließ Cara sich von ihm in seine Arme ziehen. Sie vergrub ihre Nase
in seinem duftenden Brusthaar und spürte, wie er den Arm hob, um den
Schieber zu öffnen. Wenig später prasselte erneut angenehm
lauwarmes Wasser auf sie herunter. Zärtlich wusch Edan seinen Samen
von ihrer Brust und ihren Händen. 


„Verflucht Cara!“,
murmelte er in ihr Haar. „Du machst mich wahnsinnig!“ Er schloss
den Wasserschieber wieder und begann zärtlich ihren Rücken zu
streicheln. Engumschlungen standen sie eine Weile stumm in der
Duschkabine. Irgendwann griff Edan nach Caras Handtuch und begann sie
beide abzutrocknen. 


„Lass uns nach oben
gehen!“, hauchte er ihr ins Ohr. 


Cara schaute verwundert
zu ihm auf. „Wozu? - Dein Liebesknecht ist … gefechtsunfähig!“,
hauchte sie zärtlich an seinem Mund. Er schaute amüsiert auf sie
herunter und fragte sie dann mit leicht heiserer Stimme: „Willst du
darauf wetten?“ Caras Kopf ruckte überrascht nach oben. Sie
verstand nicht. 


„Wie wäre es mit einem
kleinen Spiel, Cara?“ In seinen Augen glitzerte es verheißungsvoll.


„Was meinst du damit?“
Statt ihr eine Antwort zu geben, packte Edan blitzschnell zu und warf
sie sich über die Schulter. Cara begann lauthals zu protestieren. 


„Lass mich runter,
Edan! Ich kann selber laufen!“

„Meinst du laufen oder
… davonlaufen?“, fragte er ungerührt, während er sie aus dem
Duschverschlag trug, nach seinem Revolvergurt und seiner Hose griff,
aus der er geschickt den großen Schlüssel für den Hintereingang
angelte und aufsperrte.

„Meine Kleider, Edan!“

„... sind
überflüssig!“, lachte er hinterhältig, während er sie eilig die
Stufen nach oben trug. Cara schaute gereizt auf seinen nackten
Hintern, der weiß und verführerisch im Sternenlicht leuchtete.

Sie legte ihre Hände auf
seine muskulösen Rundungen und begann sie genussvoll aber auch
schmerzhaft zu kneten. Im gleichen Moment spürte sie seine warme,
große Hand, die sich warnend auf ihre pralle Kehrseite legte, die
blank über seiner Schulter hing. Zähneknirschend gab Cara nach. Der
Schmerz der Schläge vom Nachmittag war ihr noch zu lebhaft in
Erinnerung. 


„Braves Mädchen“,
lachte er leise und stieß wenig später die Tür zu seinem
Schlafzimmer auf. Ohne sie abzusetzen, zog er geschickt die
Tagesdecke vom großen Bett und warf Cara dann ohne Umschweife in die
weichen Kissen. Missmutig griff sich Cara eines der Laken und
wickelte sich schnell darin ein. Mit vorwurfsvollem Blick schaute sie
auf seine Hose und seinen Revolvergurt, die er beide achtlos auf
einen Stuhl geworfen hatte. 


„Mein Kleid und mein
Revolver liegen noch unten!“

„Für das, was ich mit
dir vorhabe, brauchst du weder das eine, noch das andere!“, sagte
er mit glänzenden Augen und kam näher. 


„Wovon zur Hölle
sprichst du?“ 


„Von meinem Spiel!“,
grinste er bedeutungsvoll. „Einem wunderbaren Spiel! - Meinem
Lieblingsspiel!“ Caras Mund war mit einem Mal ganz trocken und so
schaute sie ihn nur mißtrauisch an. 


„Das Spiel heißt: Auge
um Auge, Zahn um Zahn!“ Er lachte leise, als er sah, wie Caras
Augen größer und größer wurden.

Ruckartig zog Cara ihr
Laken bis ans Kinn und klemmte es sicherheitshalber rechts und links
unter ihrem Hintern fest. Doch Edan ließ sich davon nicht aufhalten.
Nackt, wie Gott ihn schuf, kam er langsam näher und zog Cara mit
einem einzigen Ruck das Laken wieder weg. Schnell krabbelte sie in
die Mitte des Bettes und stieß einen lauten Schrei aus, als sich
Edan hinterhältig lachend auf sie warf und blitzschnell ein haariges
Bein um ihre Schenkel schlang. 


„Hiergeblieben!“,
knurrte er dicht an ihrem Ohr. „Darauf habe ich schon viel zu lange
warten müssen!“ 


„Worauf?“ Cara
ärgerte sich über ihre zittrige Stimme und versuchte gleichzeitig
zu ignorieren, wie gut sich seine nackte Haut auf der ihren anfühlte.
Sein raues Brusthaar kitzelte ihren Rücken. 


„Darauf zu erfahren,
wie du schmeckst!“, sagte er mit anzüglicher Stimme, während
seine Augen frech ihren nackten Körper auf und ab spazierten. „Hier
zum Beispiel!“ 


Völlig überraschend
leckte seine Zunge über ihre Ohrmuschel. Im ersten Moment erschrak
Cara über seine raue Zärtlichkeit, aber die Gänsehaut, die er
damit bei ihr auslöste, ließ sie wohlig erschauern.

„Oder hier!“,
flüsterte er, während er sie blitzschnell auf den Rücken drehte,
eine ihrer vollen Brüste mit seiner warmen Hand umfing und heiß und
feucht daran zu saugen begann. Vor lauter Wohlbehagen vergass Cara
völlig sich zu wehren. Ein köstliches Ziehen ging durch ihren
Körper und verstärkte sich zu einem heißen Prickeln zwischen ihren
Beinen. 


„Vor allem aber will
ich wissen, wie du hier schmeckst!“ Seine Hand wanderte von ihrer
Brust aufreizend langsam nach unten, drängte sich zielsicher
zwischen ihre geschlossenen Schenkel und begann ihre immer noch
feuchte Muschel zu streicheln. Cara zuckte zusammen und zog eilig
seine Hand von dort unten weg. Das konnte doch nicht sein Ernst
sein! Er würde sie doch nicht mit seiner Zunge zwischen ihren …!
Himmel! Das hatte nicht einmal Devalier getan! Mit ungläubig
aufgerissenen Augen schaute sie zu ihm auf und schüttelte heftig
abwehrend den Kopf. Doch Edans begehrlicher Blick und die Art und
Weise wie er mit seiner Zunge genüsslich über seine sinnlichen
Lippen leckte, belehrten Cara eines Besseren. Die Vorstellung, dass
er mit seiner Zunge …! Himmel! Nein! Eine anständige Frau würde
so etwas nie zulassen! 


„Lass mich dich
schmecken!“, lockte er sie heiser mit begehrlich funkelnden Augen.
Doch Cara schüttelte nur stumm ihren Kopf. 


„Warum nicht?“,
fragte er, während sein dunkler Blick unverwandt auf ihren bebenden
Lippen lag. Cara wußte keine Antwort. Sie war wie erstarrt – ob
vor Angst oder Erregung konnte sie selbst nicht sagen. Es war einfach
zu unerhört, was er da mit ihr tun wollte! 


„Cara! - Wovor hast du
Angst?“, fragte er mit tiefer, vibrierender Stimme. Cara antwortete
nicht. Sie wusste es selbst nicht genau. Devalier hatte etwas
Derartiges nie von ihr verlangt – und schon gar nicht bei ihr
gemacht! Er hatte ihr beigebracht, dass dieser Teil ihres Körpers
nur dazu da war, um Männern Lust zu verschaffen. Es war die Öffnung,
in die sie ihren Schwanz schoben, um sich später unter Gekeuche und
Gestöhne Erleichterung zu verschaffen. Sie hatte es gehasst, wenn
Devalier ihr nacktes Geschlecht gierig angestiert hatte, nur um es im
nächsten Moment mit den übelsten und obszönsten Wörtern zu
beleidigen und zu verhöhnen. Er hatte ihr immer das Gefühl gegeben,
da unten hässlich, schmutzig, anrüchig und schlecht zu sein.
Cara hatte bitter gelernt, dass diese Stelle benutzt, aber besser
nicht gezeigt wurde. Für sie war es ein Albtraum, dass ausgerechnet
Edan diese schlechte und sündigste Stelle an ihr mit seiner …!
Cara weigerte sich den Gedanken zu Ende zu denken. Nie im Leben würde
sie das zulassen. Sie würde es nicht ertragen, ihn genauso abfällig
und erniedrigend über ihr Geschlecht reden zu hören, wie Devalier.
Sie konnte und wollte sich nicht mehr so verletzen lassen … nie
wieder! 


„Cara!?“, wiederholte
Edan leise. Als sie nicht antwortete, sondern nur beschämt den Kopf
zur Seite drehte, glitt er besorgt neben sie. Nachdenklich schaute er
auf ihren nackten Rücken, den sie ihm demonstrativ zugewandt hatte.
Edan fluchte innerlich, als er sah, dass Cara sich plötzlich wieder
in ihr Schneckenhaus zurückzuziehen begann. Sein Instinkt sagte ihm,
dass es etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun haben musste. 


„Cara! - Sag mir was
los ist!“ Er streichelte sanft über ihren Rücken und registrierte
erleichtert, dass sie seiner Hand nicht auswich. Als sie weiterhin
beharrlich schwieg, begann er kleine Küsse auf ihrem Hals und ihrer
Schulter zu verteilen. Auch das ließ sie sich wortlos gefallen. Das
beruhigte Edan und er wagte einen neuerlichen Vorstoss. 


„Hat es etwas damit zu
tun, dass ich dich gerne ...“, er zögerte eine Sekunde, „...
schmecken möchte?“ Caras kurzes Zusammenzucken war ihm Antwort
genug. Innerlich biss er die Zähne zusammen. Er hatte nur eine vage
Vorstellung von dem, was der Schweinehund von Ehemann ihr angetan
haben mochte. Aber das Ergebnis machte ihn unglaublich wütend. Er
ballte die Fäuste und zwang sich tief durchzuatmen. Wie war es
möglich, dass sie ihn ohne jegliche Scheu, Ekel oder Scham auf so
wunderbare Weise mit ihrem Mund verwöhnte, dieses Geschenk aber
selbst nicht annehmen konnte? Dabei lechzte Edan geradezu danach, sie
auf die gleiche Weise verwöhnen zu dürfen. Allein der Gedanke
daran, machte ihn heiß und hart! 


„Verflucht Cara!“,
raunte er frustriert in ihr Haar. „Ich wünsche mir nichts
sehnlicher, als dich küssen und berühren zu dürfen … überall!“
Mit Nachdruck zog er sie in seine Arme. Er war erleichtert, als Cara
auch dieses Mal keine Anstalten machte, sich von ihm zurückzuziehen.


„Ich liebe es deine
Haut zu berühren, deinen Busen, deine Pussy ...!“ Abrupt hielt er
inne. Cara war bei seinen Worten erneut zusammengezuckt und hatte
sich in seinen Armen sofort wieder versteift. Edan runzelte
nachdenklich die Stirn. Irgendetwas an seinen Worten schien ihr zu
missfallen und er hatte einen leisen Verdacht. 


„Magst du es nicht,
wenn ich … Pussy ...?!“ Wieder zuckte Cara zusammen. Edan zögerte
kurz, gab dann aber dennoch seinem Impuls nach. 


„Wie wär's stattdessen
mit Muschi?“ Wieder war da dieses unwillige Zucken ihrer Schultern.
Edan verharrte einen Moment, spitzte nachdenklich die Lippen, bevor
er betont langsam und vorsichtig weitersprach: „Okay … dann
vielleicht Muschel? … Honigtöpfchen? … Blütenkelch? …
Passionsfrucht? … Lotusblume … ?“ Je länger seine Aufzählung
wurde, umso mehr schwächten sich Caras Abwehrreaktionen ab, bis
plötzlich nur noch ein seltsames, winziges Zittern ihren Köper
erschütterte. Es sah fast so aus, als ob sie weinte, doch als Edan
genauer hinsah, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass sie
verschämt lachte. Ein erleichtertes Schmunzeln breitete sich auf
seinem Gesicht aus. Er beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr
zärtlich ins Ohr: „Ich nenne deine Liebesmuschel wie du willst,
Cara – solange du sie mich nur berühren lässt!“ Er seufzte
sehnsüchtig. „Ich will meine Zunge in deine Muschel stecken. Deine
Sahne schmecken ...!“ Wie um ihr zu verdeutlichen, wie gut sich das
anfühlte, steckte er ihr seine feucht-warme Zunge ins Ohr, leckte
genüsslich über ihre Ohrmuschel und hielt ihr Ohrläppchen
geschickt mit den Zähnen fest, als sie versuchte von ihm abzurücken.
Voller Genugtuung sah er, wie sich ihr Hals mit verräterischer
Gänsehaut überzog. 


„Hör auf damit!“,
stammelte sie kaum hörbar. „Um Himmels Willen! Hör auf! So etwas
tut man einfach nicht!“ Caras Stimme war kaum mehr als ein Hauch.
Ihre Wangen glühten und gegen das Prickeln, das seine Zunge bei ihr
auslöste, war sie machtlos. 


„Wer
sagt das?“, brummte Edan mit tiefer Stimme, während er
seine Lippen sanft und verführerisch über ihre Wange streichen
ließ. Sein warmer Atem löste immer stärkere Gänsehaut bei ihr aus
und ihre Brüste zogen sich zu festen Kugeln zusammen. Als Cara nicht
antwortete, begann er provozierend langsam ihren Hals zu küssen.
Heiß und feucht saugte er an ihrer Halsbeuge. Mit jeder Sekunde die
verstrich und Cara ihn gewähren ließ, nahm der Zauber seiner
Berührungen wieder zu. Sie war machtlos gegenüber seinen
Zärtlichkeiten und deren Wirkung. 


„Was wenn ich dir sage
…“, sein Atem streifte heiß über ihre Haut, „... dass
mich der Duft zwischen deinen Beinen unglaublich erregt! Mich
berauscht! … Mich heiß und hart macht!“ Cara blieb die Luft weg.
Himmel!, dachte sie verschreckt. Wie kann er nur so
selbstverständlich über so schrecklich unanständige Dinge reden?
Doch schon im nächsten Augenblick schockte er sie noch viel mehr. 


„Ich will dich
lecken!“, stieß er heiser hervor und lachte kehlig, als Cara die
Kinnlade herunterklappte und sie ihn mit offenem Mund entgeistert
anstarrte. 


„Ich will dich lecken,
Cara!“, bekräftigte er rau-flüsternd und seine nachtschwarzen
Augen leuchteten so verrucht, wie sein Ruf. „Ich will dich ansehen,
riechen, spüren, schmecken … hssss … überall!“ Allein der
Gedanke machte ihn ganz offensichtlich schon völlig verrückt. Seine
Finger glitten über ihren Bauch in Richtung ihres dunklen Dreiecks.
„Deine feuchte Muschel riecht ...!“ Cara unterbrach ihn mit einen
lauten Schrei. Bei seinen Worten presste sie unwillkürlich ihre
Schenkel fester zusammen und steckte sich protestierend ihre Finger
in die Ohren. Sie wollte nichts mehr hören. Er erschreckte sie mit
seinen Worten! Er verstörte sie! Und er erregte sie! 


Edan zog ihr ungerührt
die Finger aus den Ohren und raunte ihr verlangend zu: „Weisst du
wie scharf mich dein Anblick macht?“ Wie zum Beweis, griff er nach
ihrer Hand und legte sie auf seine Männlichkeit, die sich längst
wieder zu voller Grösse aufgerichtet hatte und mittlerweile
steinhart war. 


Cara hatte Mühe einen
klaren Gedanken zu fassen. Und es wurde nicht einfacher, als Edan
seine Hände fordernd über ihren Körper gleiten ließ. Überall wo
er sie berührte, erwachte ihre Haut zum Leben. Cara hatte das
Gefühl, als ob tausend Ameisen zeitgleich über ihren Körper
krabbeln würden. 


Ihr wurde noch heißer,
als er plötzlich seinen Kopf herunter beugte, mit seiner Zunge
feuchtwarme Muster auf ihre Brüste malte und ihre empfindlichen
Brustwarzen zu umrunden begann.

„Ich liebe deine
Samthaut!“, stöhnte er voller Genuss, während er ihre vollen
Brüste mit beiden Händen umfing und seine Nase in den Spalt
dazwischen steckte. Cara hörte sein lustvolles Grunzen und genoss
wiederum das Kitzeln seiner unrasierten Wangen, die ihre Haut zum
Prickeln brachten. Die altbekannte, köstliche Schwäche machte sich
in ihren Gliedern breit. Sie wurde weich und gab sich entspannt all
den herrlichen Gefühlen hin, die in ihr brodelten. 


Bis sie spürte, wie sich
seine Lippen langsam abwärts zu bewegen begannen! Als sich Edans
Zunge in ihren Bauchnabel bohrte, zogen sich ihre Bauchmuskeln
zusammen und ihre Hände krallten sich unwillkürlich in seinen
Schopf, um ihn daran zu hindern, noch tiefer zu gleiten. Doch Edan
hielt einfach ihre Hände fest, während seine Zunge und seine
zupackenden Lippen eine heiße Spur in Richtung ihres dunklen
Dreiecks zogen. Caras Becken begann unruhig zu rotieren und sie
versuchte krampfhaft etwas zu sagen. Doch mehr als ein heiser
geflehtes „Nicht!“, kam nicht über ihre Lippen. 


Entweder hatte Edan ihren
Einwand nicht gehört oder aber beschlossen, sich nicht darum zu
kümmern. Unbeirrt setzten seine Lippen den eingeschlagenen Weg nach
unten fort. Cara leckte sich nervös über ihre Lippen, während sie
sich immer mehr versteifte, je tiefer er kam. Krampfhaft hielt sie
ihre Beine geschlossen. Sie hörte ihn unwillig brummen, als sich
ihre Schenkel auch nach mehrmaligem Streicheln, nicht für ihn
öffneten. 


„Cara, bitte! Lass mich
dich schmecken!“, flüsterte er heiser, doch Cara konnte sich nicht
überwinden, ihre Beine für ihn zu öffnen. Sie wollte nicht das er
dies tat. Sie hatte Angst davor, dass er sie wie Devalier ... 


„Vertrau mir!“,
flüsterte er einschmeichelnd mit nachtschwarzen Augen. Cara
erzitterte bei seinem Anblick. Im schwachen Licht der Sterne wirkte
sein Gesicht dunkel und gefährlich. Die Narben traten viel stärker
hervor, in seinen Augen loderte etwas Wildes, etwas Animalisches. Es
jagte ihr Schauer über den Rücken und dennoch sah sie wie gelähmt
zu, als er langsam ihre Knie auseinanderzudrücken begann. Sanft aber
unnachgiebig spreizte er ihre Schenkel. Zentimeter für Zentimeter.
Cara stöhnte entsetzt, aber sie war unfähig sich aus dieser
seltsamen Starre zu lösen. Es war, als ob ihr Körper nicht mehr
ihr, sondern ihm gehorchen wollte. Als sich sein dunkler Schopf
langsam über ihre weit gespreizten Beine beugte und dazwischen
abtauchte, schloss Cara ergeben die Augen. Ihr Körper verkrampfte
sich und wartete doch gleichzeitig sehnsüchtig bebend auf das, was
gleich passieren würde. Gespannt hielt sie den Atem an und obwohl
sie sich innerlich auf seine Berührung eingestellt hatte, zuckte sie
dennoch, wie unter einem Donnerschlag zusammen, als seine weichen
Lippen das erste Mal, zart ihre feuchte Wärme berührten. 


Im ersten Moment spürte
sie nur den ungewohnten Druck seiner Lippen. Es dauerte noch ein paar
Sekunden bis Cara sich getraute den Gefühlen nachzuspüren, die er
in ihr auslöste und sie langsam zu durchströmen begannen. Bei jedem
Strich seiner rauen Zunge, zuckte sie aufs Neue zusammen. Sie hatte
alle Mühe stillzuhalten und seine ungewohnten Liebkosungen
auszuhalten. Im Zimmer herrschte angespannte Stille, nur die leisen
schmatzenden Geräusche, die seine Zunge und seine Lippen zwischen
ihren Beinen verursachten, waren zu hören. Cara war hin- und
hergerissen. Die Gefühle, die seine Zunge in ihr hervorriefen,
fühlten sich wider Erwarten gut an, genau genommen fühlten sie sich
wunderbar an – aber die dazugehörigen Bilder in ihrem Kopf, waren
kaum auszuhalten. 


Sie spürte, wie seine
Lippen ihre vollen Schamlippen genussvoll umschlossen und
leidenschaftlich daran zu saugen begannen. Seine unrasierten Wangen
reizten dabei immer wieder die Innenseiten ihrer Schenkel und
verursachten ihr zusätzliche Gänsehaut. 


Als er das erste Mal mit
seiner Zunge über ihre kleine Lustknospe fuhr, japste Cara, von der
ungewohnt prickelnden Empfindung überrascht, laut nach Luft.
Unwillkürlich presste sie ihre Schenkel zusammen und klemmte damit
Edans Kopf wie in einem Schraubstock ein. Als Cara keine Anstalten
machte, ihre Beine wieder zu öffnen, umschlang Edan kurzerhand ihre
Oberschenkel mit seinen muskulösen Armen und drückte sie mit
sanfter, aber bestimmter Gewalt erneut auseinander. Bevor Cara
prostestieren konnte, glitt seine Zunge erneut umgarnend und
besänftigend über ihre feuchte Muschel. Dieses Mal näherte er sich
ihrer Lustperle vorsichtiger und mit kleinen, zarten Zungenschlägen,
bevor er sie lustvoll mit seiner Zunge umrundete und immer wieder
rhythmisch niederzudrücken begann. Cara erschauerte unter den
ungewohnten, aber herrlichen Empfindungen.

Fasziniert lauschte sie
den seltsamen Lauten, die Edan dabei von sich gab. Es klang wie eine
Mischung aus begeistertem Stöhnen, Schmatzen und Summen. Die
Vibrationen seiner Töne breiteten sich in kleinen Wellen über ihre
gesamte Scham aus, krochen prickelnd ihren Hintern hinauf und
sammelten sich in einem Punkt oberhalb ihres Steißbeines. Ohne es zu
bemerken, entspannte sich Cara immer mehr unter seinen
Zärtlichkeiten. War sie anfangs noch peinlich und unangenehm berührt
von den Geräuschen, die er in ihrer Körpermitte verursachte, so
erregten sie diese zunehmend, je länger sie ihnen lauschte. 


Doch nicht nur die
Geräusche nahmen Cara immer mehr gefangen. Seine Hände waren ihren
Körper hinauf gewandert, hatten ihre schmale Taille umschlungen und
sie mit einem Ruck näher zu sich herangezogen, damit er seine Nase
und seine Lippen noch fester und tiefer in ihr feuchtes, duftendes
Fleisch vergraben konnte. 


Cara hörte ihn voller
Wonne und Begeisterung immer lauter stöhnen und auch ihrer Kehle
entrangen sich plötzlich ungewohnte Töne. Waren seine Zunge und
Lippen anfangs noch sanft und vorsichtig gewesen, wurden sie
zunehmend fordernder und wilder. Je leidenschaftlicher und
hemmungsloser Edan ihre feuchte Spalte küsste, biss, leckte, reizte
oder daran saugte, umso gelöster wurde Cara. Ihr Becken begann ein
Eigenleben zu führen, ihre Hände krallten sich lustvoll in sein
Haar, drückten sein Gesicht noch tiefer in ihre heiße Scham,
während sie wieder und wieder lustvoll seinen Kopf zwischen ihren
Schenkeln einklemmte, wenn seine Zunge ihre Lustperle zum Flimmern
brachte. Nie hätte sie solch wunderbare Gefühle für möglich
gehalten. 


Sie war ihm schutzlos
ausgeliefert und das erregte sie unerhört. Sie spürte wie sich
Hitze und heftiges Verlangen in ihrem Unterleib verstärkten. Sie
wollte mehr von ihm spüren. Sie wollte ihn in sich spüren!

Beherzt griff sie in
seinen Haarschopf und zog ihn unmissverständlich zu sich nach oben.
Edan ließ nur zögerlich von ihrer Liebesmuschel ab. Doch als er zu
ihr hochschaute, leckte er sich wie ein zufriedener Tiger genußvoll
über die Lippen, die noch mit ihrem Saft benetzt waren. In seinen
Augen glühte und loderte es. Ihn dürstete es ebenfalls nach mehr.
Mit seinen durchwühlten Haaren, den tiefen Narben und diesem
verheißungsvollen Lächeln im Gesicht, bekam Cara eine Vorahnung
dessen, was noch auf sie zukam. Der Tiger war bereit! Er hatte Blut
geleckt, die Beute gerissen und jetzt würde er sie mit Haut und
Haaren verschlingen! Bei diesem Vergleich liefen ihr heiße,
erwartungsvolle Schauer über den Rücken. Ganz langsam kroch Edan
zwischen ihren Beinen nach oben, um sich dann in voller Länge auf
sie zu legen. Cara stöhnte vor Wonne, als sie sein schweres Gewicht
auf sich spürte. Er könnte sie zerquetschen und sie fände es
einfach nur herrlich. Bei Devalier hatte sie dieses Gefühl des
Erdrücktwerdens gehasst! 


Edan fasste zwischen
seine Beine, packte seinen Schwanz und ließ ihn zwischen ihren
Schamlippen langsam auf- und abgleiten. Jedes Mal, wenn er dabei über
ihre Lustperle fuhr, keuchte Cara ungewollt auf. Für einen
Sekundenbruchteil durchzuckten sie dann tausend kleine Blitze, um
genauso schnell wieder zu verschwinden, wie sie gekommen waren. Zu
ihrer Freude wiederholte Edan dieses aufregende Spiel wieder und
wieder. Ungewollt entfuhren ihr dabei kleine, begeisterte Schluchzer.

„Gefällt dir das?“,
fragte er heiser an ihrem Ohr. Cara konnte nur stumm nicken, während
sie bereits den nächsten Lustschauer genoss. Ihre Arme glitten um
seinen Hals und zogen seinen Kopf fordernd zu sich herunter. Ihr
Blick war verschleiert und ihre Lippen öffneten sich weich und
willig. Edan ließ sich nicht zweimal bitten. Mit einem leisen
Stöhnen bohrte er seine Zunge heiß und drängend in ihren Mund,
erkundete das Innere ihres Mundes, umspielte ihre Lippen und ihre
empfindlichen Mundwinkel, biss und saugte an ihren vollen Lippen.
Dasselbe tat er mit dem zarten Fleisch an ihren Wangen, an ihrem Hals
und ihren Schultern. Cara störte es nicht, dass seine stoppeligen
Wangen über ihre Haut schrammten und rote Stellen hinterließen.
Edan überschüttete ihr Gesicht, ihren Hals und ihren Oberkörper
mit kleinen Küssen, nur um sie im nächsten Moment an gleicher
Stelle zu beissen oder an ihr zu saugen. 


Cara lag einfach nur da
und genoss seine wilden, hemmungslosen Zärtlichkeiten. Er war rau
und ungestüm, aber was er tat, war unglaublich erregend. Ihre Haut
kam aus dem Erschauern nicht mehr heraus. Ihre Zehen krümmten sich
zusammen, wenn er unvermittelt auf eine erogene Zone stieß und diese
ausgiebig reizte. Cara warf den Kopf unruhig hin und her, als er die
gleichen rauen, hemmungslosen Zärtlichkeiten an ihren vollen Brüste
vollzog. Ihre Brustspitzen waren steinhart und jede Berührung daran,
rief sofort ein Echo in ihrer feuchten Scham und ihrem pulsierenden
Unterleib hervor. Das Drängen und Ziehen darin wurde langsam
unerträglich. 


Caras Hände glitten um
Edans Taille, legten sich auf seinen Hintern und kneteten
unmissverständlich seine angespannten Pomuskeln. Sie wollte ihn
endlich in sich spüren. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich einmal
so danach sehnen würde, von einem Mann genommen zu werden! 


Edan brauchte keine
weitere Aufforderung. Er griff nach seinem steinharten Schwanz und
brachte ihn vor ihrer Pforte in Stellung. Er zögerte einen
Augenblick und schaute Cara direkt in die Augen: „Sag, dass du mich
willst!“ Seine Stimme klang dunkel und heiser, das Haar fiel ihm
wild in die Stirn, auf der sich immer mehr Schweißperlen zu bilden
begannen. 


Cara schaute ihn mit
verschleierten Augen verständnislos an. 


„Sag mir, dass du mich
willst!“, sagte er mit leicht gepresster Stimme. Als Cara nicht
reagierte fuhr er aufreizend langsam mit seiner prallen Schwanzspitze
über ihre Lustperle. 


„Hsssss ...!“, sog
Cara geräuschvoll die Luft ein, als sie wieder diese kleinen,
quälenden Luststiche in ihrem Schritt verspürte. 


„Cara!“ Das flehende
Drängen in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Sag mir, was
ich schon so lange von dir hören möchte!“, keuchte er. Als Cara
wieder nicht antwortete, drückte er seinen Schwanz fester und länger
gegen ihre Lustknospe und verursachte damit ein fast schon
schmerzhaftes Dauerflimmern. Cara keuchte auf und gab stöhnend nach:
„Ja! … Ja! … Ich will dich, Edan!“

Er atmete hörbar aus und
im nächsten Moment spürte Cara wie seine seidige Härte langsam und
prall in sie einzudringen begann. 



„Gott, wie sehr habe
ich mich danach gesehnt!“, stöhnte Edan ergeben an ihrem Mund,
während er die Augen schloss und jeden Zentimeter des Hineingleitens
genoss. Cara schluckte trocken. Sie konnte es kaum glauben! Aber es
fühlte sich mit ihm unglaublich gut an! Er fühlte sich
unglaublich gut an! So ganz anders als … Mit aller Macht drängte
sie den schrecklichen Gedanken sofort wieder zurück. Sie
konzentrierte sich auf die Gefühle, die Edan in ihr auslöste. Wie
von selbst glitten ihre Arme erneut um seine Taille, um ihn noch
dichter und tiefer an und in sich zu ziehen. Ihre Hände wanderten
vorsichtig über seinen Rücken und zerrieben dabei die Millionen
feiner Schweißperlen, die sich mittlerweile auf seiner Haut und den
groben Narben gebildet hatten. 


„Himmel, fühlst du
dich gut an!“, stöhnte er an ihrem Hals und zum ersten Mal
verspürte Cara in ihrem Herzen dieses seltsam flaue und
beunruhigende Gefühl, das sie sonst nur hatte, wenn Django in
halsbrecherischem Tempo mit der Kutsche über eine Kuppe jagte, alle
für wenige Sekunden in der Luft zu schweben schienen, um dann mit
der Kutsche wieder auf den Boden zu krachen, und in unvermindertem
Tempo weiterzurasen. Dieses Gefühl war atemberaubend und erhebend
zugleich. Es war wie fliegen. Cara schloss die Augen und schluckte
erneut. 


Sie spürte Edan auf und
in sich, roch seinen unverwechselbaren Duft und hörte fasziniert auf
sein lautes, erregtes Atmen, während er sich langsam in ihr vor und
zurück bewegte. 


„Hhhhssss … mmmhhh …
hhhhsssss!“ Nie hätte sie sich träumen lassen, dass diese Art von
Lauten, langgezogen und keuchend, sie derart erregen könnten.
Devaliers Grunzen und Stöhnen hatte sie abgrundtief gehasst. Schnell
verscheuchte Cara diesen Gedanken. Sie wollte nur noch Edan fühlen,
mit all ihren Sinnen und diese angenehmen Gefühle auskosten, die sie
in seiner Nähe und in seinen Armen empfand. 


Seine Stösse
intensivierten sich, genauso wie sein Atmen, beides wurde schneller
und heftiger. Cara kam ihm willig entgegen. Er füllte sie wunderbar
aus und es gefiel ihr, ihn so in sich zu spüren.

„Cara – ich kann mich
nicht mehr lange zurückhalten!“, stöhnte Edan mit lustverzerrtem
Gesicht. „Mein Gott, ich komme gleich …. hhssss!“ 


Cara hörte ihm verwirrt
zu. Wieso wollte sich Edan zurückhalten? Wozu? Er war doch am Ziel!
Er konnte sich bei ihr Lust verschaffen! Sie hatte nichts dagegen. 


„Cara, bitte …!“ Es
klang wie ein Flehen und dieses war eindeutig an sie gerichtet. Aber
Cara wusste überhaupt nicht, was Edan von ihr wollte! Machte sie
womöglich irgendetwas falsch?

„Schau mich an, Cara!“,
hörte sie ihn mit zusammengepressten Zähnen sagen. Cara gehorchte,
öffnete ihre Augen und sah ihm in seine vor Erregung nachtschwarzen
Augen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die
unverhüllte, wilde Begierde darin las. Als er ihren fragenden und
leicht verwunderten Blick sah, senkte er verzweifelt den Kopf und
schloss leise fluchend die Augen. 


„Verflucht, du weißt
gar nicht ...!“, stöhnte er mit lustverzerrtem Gesicht. „Verzeih
mir, Cara - aber ich kann nicht mehr länger warten!“ Im nächsten
Moment richtete er seinen Körper etwas auf und begann heftiger und
schneller in sie hinein zu stossen. 


„Halt mich fest!“,
stöhnte er heiser vor ungezügelter Lust und Cara schlang nur zu
gerne ihre Arme noch fester um ihn, während er sich keuchend seinem
Höhepunkt entgegen stieß. Sie fühlte wie er in ihren Armen heftig
zu erzittern begann, sich ihm nächsten Moment aber aus ihr zurückzog
und seinen Samen unter inbrünstigem, wildem Stöhnen über ihre
Scham ergoss. Wieder und wieder rieb er dabei über seinen Schwanz,
bis er auch den letzten Tropfen seines Saftes aus sich herausgepresst
hatte. Mit einem lustvollen Stöhnen ließ er sich dann ermattet auf
sie sinken und genoss erschöpft, wie sie ihm zärtlich den Rücken
zu streicheln begann. 



Der Schweiss auf
ihren Körpern begann langsam zu trocknen und hinterließ an manchen
Stellen ein angenehmes Kribbeln. Beide lagen engumschlungen da und
rührten sich nicht. Cara lauschte Edans Atem, der sich langsam
wieder zu normalisieren begann. Sein starker Herzschlag war deutlich
zu spüren und für zwei, drei Takte schlugen ihre Herzen im
Gleichklang. Schweigend lagen sie so da und genossen die Nähe des
anderen. Cara fühlte sich wie in einem watteweichen Kokon –
zufrieden und geborgen.

Irgendwann rollte sich
Edan seufzend von ihr herunter. Wo eben noch sein großer, starker
Körper sie gewärmt und bedeckt hatte, wurde es plötzlich kühler
und Cara begann zu frösteln. Bevor sie jedoch nach dem Laken greifen
konnte, zog Edan sie in seine Arme und bettete sie so, dass sie ihren
Kopf auf seine Brust legen konnte. Zufrieden kuschelte sich Cara an
ihn. Edan zog eines ihrer Beine über das seine und zwar so eng, dass
sich sein haariger Oberschenkel gegen ihre immer noch feuchte und
erregte Scham drückte. Cara genoß den Druck in ihrem Schritt. Edan
breitete sorgsam ein dünnes Laken über sie beide aus. 


Es herrschte angenehme
Stille im Raum. Cara mochte die Wärme und Nähe seines großen
Körpers. Die vielen ungewohnten Aufregungen des Tages forderten
langsam ihren Tribut - eine angenehme Schläfrigkeit machte sich bei
Cara breit.





„Hattest du schon mal
einen Orgasmus?“ 


Cara zuckte zusammen und
glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Ihre angenehme Schläfrigkeit
von eben war wie weggeblasen. Seine Worte hatten sie auf unangenehme
Weise hellwach gemacht. Um Himmels Willen! Er will doch jetzt
nicht schon wieder über so unanständige Dinge reden!

„Antworte mir, Cara!“
Seine Finger zeichneten kleine, angenehme Muster auf ihren Rücken.
Doch Cara schwieg. Sie war zu peinlich berührt. Über soetwas sprach
man einfach nicht. Man hatte es nur – oder auch nicht!

Edan ließ sich etwas
tiefer in die Kissen sinken, bis sein Kopf neben dem ihren zu liegen
kam. 


„Weißt du was ein
Orgasmus ist?“, fragte er direkt an ihrem Ohr. 


„Hör auf mich solche
Dinge zu fragen! Über soetwas spricht man einfach nicht!“,
nuschelte sie mit hochrotem Kopf in ihr Laken. Ihre Wangen glühten. 


„Ich schon!“ Edan
machte eine längere Pause. „Cara, hattest du schon mal einen
Höhepunkt?“

„Wieso fragst du mich
das? Hat es dir mit mir etwa nicht gefallen!“ Angespannt und voller
Angst hielt sie den Atem an. Wenn er ihr jetzt sagen würde, dass
dies ein schlechter …

„Und wie es mir
gefallen hat!“, flüsterte er heiser an ihrem Ohr. „Für mich war
es der wunderbarste, heißeste …!“

„Das reicht!“,
versuchte sie ihn schnell wieder zum Schweigen zu bringen. Warum
waren seine Komplimente immer gleich so kompromittierend?

„ … Sex, den ich seit
langer, langer Zeit hatte!“ 


„Hör auf damit!“

„Und das liegt nicht
nur daran, dass ich seit drei Monaten keine andere Frau angerührt
habe!“

„Willst du damit etwa
sagen, dass du seit ...!“ Sie brach abrupt ab und hüstelte
verlegen. Was führe ich nur für Gespräche mit ihm?!

„Mhm“, murmelte er
schlicht. „Ich habe mich drei lange Monate für dich aufgespart!“


Cara konnte es kaum
glauben. Dann hätte er ja, seit jenem ersten Abend im Crystal
Palace, keine andere Frau mehr angefaßt!, dachte sie nicht ganz
uneitel und stellte verwundert fest, dass ihr dieser Gedanke
ausnehmend gut gefiel. 


„Und weil mir mal
jemand vor ein paar Monaten gesagt hat, dass Sex mit Weißen so
furchtbar schlecht sei …!“ Er lachte leise über Caras glühende
Ohren. „... werde ich alles daran setzen, dir das Gegenteil zu
beweisen. Ich will, dass Sex für dich genauso schön ist, wie für
mich!“

„Aber das ist er
doch!“, entfuhr es Cara verblüfft.

„Hattest du eben einen
Orgasmus, Cara?“ 


Verflucht, kann er
nicht endlich aufhören über diese schrecklichen Dingen zu reden!

„So etwas schickt sich
nicht für eine Frau!“

„Für meine Frau
schon!“

„Ich bin nicht deine
Frau!“

„Für mich schon!“

„Hör auf damit, Edan!“

„Erst wenn du mir
sagst, ob du schon jemals einen Org …!“ 


„Verdammt! - Ja!“,
unterbrach sie ihn fauchend. „Bist du jetzt endlich zufrieden?“
Sie hasste es, wenn er so selbstzufrieden grinste. 


„Mit einem Mann?“

„Verflucht Edan! Hör
auf mich zu quälen! Ich will nicht über diese Dinge reden!“ 


„Also nicht mit einem
Mann!“, schlussfolgerte er haarscharf. Immer noch hatte er dieses
breite Grinsen im Gesicht. Cara verstand überhaupt nicht, warum ihm
das so wichtig war, und dass ihm an dieser Erkenntnis obendrein auch
noch etwas zu gefallen schien.

„Orgasmus ja, – aber
ohne Mann!“, wiederholte er nachdenklich. „Das heißt, wenn du
mit dir alleine bist …!“ Cara schnappte empört nach Luft. Die
Situation wurde ja immer unerträglicher! Sie musste diesem
unwürdigen Gespräch schnellstmöglich ein Ende bereiten. 


„Ich bin sehr müde und
würde jetzt gerne schlafen!“ Demonstrativ schüttelte sie ein
Kissen auf und legte sich mit abgewandtem Rücken zu ihm hin. 


„Schau an, schau an!“,
hörte sie ihn leise und gutmütig hinter sich lachen. „Mein
kleiner Blütenkelch macht es sich gerne selbst und offenbar auch
sehr gut!“ Cara presste die Lippen zusammen und verkniff sich eine
Antwort. Es war besser zu schweigen, als dieses unsägliche Thema
weiterzuverfolgen. 


„Wie magst du es denn
gerne?“ Cara kniff ihre Augen zusammen und schwieg. 


„An was denkst du
dabei?“ Wenn ich doch nur meine Ohren zuklappen könnte! 


„Zeig
es mir, Cara! Ich würde zu gerne ...!“

Mit
einem Schrei drehte sich Cara zu ihm um. „Hör endlich auf damit,
Edan! Ich will ja auch nicht wissen, was deine Hände oder deine
Gedanken in den letzten drei Monaten des Nachts gemacht haben!“

Sie
schaute ihm wütend in die Augen und bereute es sofort. Das amüsierte
Glitzern darin war gefährlich und erregend zugleich. 


„Vermutlich das Gleiche
wie deine ...“, raunte er ohne jeglichen Hauch von Scham, und hielt
dabei ihren Blick gefangen. Cara lief ein Schauer über den Rücken.
Just in diesem Moment schaute er sie mit genau jenen schwarzen,
leidenschaftlichen Augen an, die sie nachts in ihren Träumen immer
verfolgt hatten! Die sie gezwungen hatten Hand an sich zu legen, sich
zwischen den Beinen so lange zu streicheln und zu drücken, bis sie
von all diesen herrlichen Lustgefühlen durchströmt wurde, die dann
in mehreren Orgasmen gipfelten. Cara stöhnte gequält auf. Sie würde
den Teufel tun, ihm irgendetwas davon zu erzählen oder es ihm gar
noch zu zeigen. Wo um Himmels Willen sollte das alles noch hinführen?


Edan schaute auf ihren
gequälten Gesichtsausdruck und hatte endlich Erbarmen mit ihr. 


„Komm her, mein kleiner
Blütenkelch!“ Er beugte sich etwas nach vorne, packte sie an den
Armen und zog sie wieder neben sich. Nur widerwillig und spröde
legte sich Cara neben ihn. Sie war noch nicht besänftigt. Das
änderte sich jedoch schnell, als er sich von hinten ganz dicht an
sie presste. Wie zwei Löffelchen, lagen sie dicht aneinander
geschmiegt. Sie liebte den Kontakt mit seiner nackten, warmen Haut.
Ihr Po passte perfekt in die Kuhle zwischen seinem Bauch und seinen
leicht angewinkelten Beinen. Die wohlige Wärme an ihrem Rücken und
seine beruhigende Nähe lullten sie langsam wieder ein. Das Letzte
was Cara noch mitbekam war, wie seine Hand zart über ihren Bauch
strich. Kurz darauf war sie eingeschlafen. 
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Ein seltsames Geräusch
weckte Cara in der Morgendämmerung. Verschlafen schlug sie die Augen
auf und stellte verwundert fest, dass sie nicht in ihrem Bett lag.
Erschrocken setzte sie sich auf, doch dann erkannte sie, dass sie in
Edans Haus am Jackson Square war, und sofort fiel ihr alles wieder
ein. Auch die letzte Nacht! Mit heißen Wangen schaute sie verstohlen
neben sich. Edan schien noch zu schlafen. Ihr Blick fiel auf das
dünne Laken, das seinen großen Körper nur unvollständig bedeckte.
Neugierig musterte sie seinen vernarbten Rücken und seinen wie durch
ein Wunder völlig unverletzt gebliebenen Hintern. Die Haut darauf
schimmerte wunderbar weiß, weich und verführerisch. Sie ließ ihren
Blick weiter über seinen Körper wandern. Er lag auf der Seite,
seine dunklen Haare standen zerwühlt vom Kopf ab und auf seinen
Wangen zeichneten sich dichte, dunkle Bartschatten ab. Gerade wollte
sie vorsichtig aufstehen, um ins Badezimmer zu gehen, da hörte sie
wieder dieses seltsame Geräusch. Es kam von Edan und es klang wie
ein schmerzhaftes Stöhnen. Cara musterte ihn aufmerksam. Seine Beine
zuckten unruhig unter dem dünnen Laken, er knirschte mit den Zähnen
und und seine Lider bewegten sich rasend schnell. Auf seiner Stirn
standen kleine Schweißperlen. Wieder stöhnte er heftig auf.

Cara legte ihm
beschwichtigend die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn sanft.
„Edan! Wach auf! Du träumst schlecht!“ Doch Edan schien sie
nicht zu hören und auch nicht zu spüren. Erneut rüttelte sie an
seiner Schulter, dieses Mal schon deutlich unsanfter.

„Edan – wach auf!“
Im nächsten Moment fuhr sie heftig zusammen, denn er schlug
plötzlich wie wild um sich und stieß dabei die übelsten
Verwünschungen aus. Die ungezügelte Wildheit und Wut, die er dabei
selbst noch im Schlaf entwickelte, erschreckten Cara. Dieser Traum
war ganz offensichtlich kein guter Traum, er schien ihn zutiefst
aufzuwühlen. 


„Edan!“, versuchte
sie ihn nochmals aus sicherer Entfernung zu wecken. Doch seine
einzige Reaktion war ein seltsam langgezogenes, schmerzliches
Stöhnen. Unkontrolliert begann er am ganzen Körper zu zittern. 


Cara dachte nicht lange
nach. Die drehte ihn flach auf den Bauch und beugte sich dann mit
ihrem ganzen Gewicht über ihn.

„Edan – wach auf! Es
ist nur ein Traum!“, rief sie ihm laut ins Ohr. Ihre Händen
berührten dabei das Narbengewebe auf seinem Rücken. Es fühlte sich
trocken, unangenehm rau und hart an. 


„Nicht!“, hörte sie
ihn leise stöhnen. Im nächsten Moment öffnete er die Augen und
schaute sie benommen an. Nur langsam klarte sein Blick auf. Der
schmerzvolle Ausdruck darin verschwand nach wenigen Sekunden. Sein
Gesicht wirkte zerknautscht und man sah ihm deutlich an, dass er
nicht gut geschlafen hatte. Dennoch brachte er ein schiefes Lächen
zustande. 


„Guten Morgen,
Blütenkelch!“ Sein Stimme klang seltsam träge und deutlich tiefer
als sonst. Er wirkte noch etwas verschlafen. Vorsichtig streckte er
seine langen Glieder aus. Er drehte sich langsam auf den Rücken und
verzog dabei stumm das Gesicht, so als ob er Schmerzen hätte. Wenig
später lehnte er sich leise aufatmend in seinem Kissen zurück und
grinste sie bereits wieder frech an. 


„Guten Morgen!“,
begrüsste ihn Cara etwas verlegen. „Offenbar hast du ziemlich
schlecht geschlafen – und geträumt!“ Sie hatte Mühe den Blick
von ihm zu wenden. Er sah völlig übernächtigt aus, jedes einzelne
seiner Lebensjahre zeichnete sich an diesem Morgen überdeutlich in
seinem Gesicht ab und dennoch fand ihn Cara einfach hinreißend.
Seine dunklen Haare standen wirr vom Kopf ab, die Narben in seinem
Gesicht und der dunkle Bartschatten ließen ihn verwegen aussehen,
während um seine sinnlichen Lippen ein seltsam verletzlicher Zug
lag. 


„Wo waren wir gestern
Nacht stehen geblieben, Blütenkelch?“ Sein Stimme klang wie ein
tiefes, heiseres Krächzen. Lässig und selbstzufrieden ruhte er in
seinem Kissen, während seine Augen begehrlich über ihren Körper
spazierten. 


„Nenn mich nicht so!“,
wies Cara ihn halbherzig zurecht. Er grinste nur, während er sich
ungeniert die haarige Brust kratzte. Das Geräusch verursachte Cara
ein Prickeln. 


„Komm her zu mir,
kleine Lotusblume!“, knurrte er betont lüstern und klopfte dabei
einladend auf den Platz neben sich. „Ich tue dir nichts!“ Seine
Stimme klang sanft und unschuldig, doch sein Blick war es nicht. Cara
wusste genau, dass er etwas ganz anderes im Schilde führte. Dennoch
rutschte sie näher an ihn heran. „Zumindest nichts, was du nicht
auch willst!“, lachte er heiser und griff mit einer schnellen
Bewegung nach ihr. Doch im nächsten Moment erstarrte er in der
Bewegung, das Gesicht in Schmerz erstarrt. Lautlos fluchte er vor
sich hin, während er darauf wartete, dass die Schmerzen nachließen.

Cara schaute ihn besorgt
an. „Was ist los, Edan?“ Ihre Augen konnten nichts Ungewöhnliches
an ihm erkennen. 


Edan hatte sich langsam
in die Kissen zurücksinken lassen, lag mit geschlossenen Augen da
und atmete langsam ein und aus. 


„Edan!?“, fragte Cara
nochmals. 


Er öffnete die Augen und
schüttelte nur abwehrend den Kopf: „Es ist nichts! Es wird schon
besser!“

Doch Cara sah, dass er
immer noch Schmerzen hatte. 


„Nichts ist besser! -
Ist es dein Rücken?“, fragte sie ins Blaue hinein. 


Edan antwortete nicht.

„Dreh dich um!“,
forderte ihn Cara kurzerhand auf. Edan schüttelte erneut abwehrend
den Kopf. 


„Es geht gleich wieder.
Gib mir ein paar Minuten!“ Doch Cara hatte nicht vor, sich damit
zufriedenzugeben. Sie erinnerte sich, wie hart und trocken seine
Narben sich vorhin angefühlt hatten. 


„Es sind deine Narben!
Hast du jeden Morgen diese Schmerzen?“, fragte sie ihn und wickelte
sich mangels Kleidung in eines der beiden Laken. Seine Augen
musterten sie schweigend. Als sie nur mit dem Laken bekleidet zur Tür
ging, hielt sie seine Stimme auf. 


„Verdammt! Wo willst du
so halbnackt
hin?“ Das Misstrauen in seinen Augen war unübersehbar. Cara
lächelte ihm beruhigend zu. 


„Ich bin gleich wieder
da! - Ehrenwort!“ Beide schauten sich einen Moment lang an und
schmunzelten dann wie auf Kommando. „Auch wenn du mich heute Nacht
entehrt hast ...!“, fügte Cara mit hochroten Wangen frivol
hinzu. Schnell schlüpfte sie durch die Tür, bevor er etwas erwidern
konnte. 


Auf nackten Sohlen tapste
sie hinüber in das dritte Schlafzimmer, das sie als Wäschekammer
und Stauraum nutzte. Sie kramte in einem der Regale, bis sie das
Passende gefunden hatte und lief damit schnell zurück zu Edan. 


Von der heftigen
Schmerzattacke war ihm nichts mehr anzusehen. Entspannt lag er, der
Länge nach ausgestreckt, im Bett. Das dünne Laken über seiner
Körpermitte betonte die Konturen seines darunterliegenden Gliedes in
geradezu unanständiger Weise. Cara seufzte und hatte alle Mühe ihre
Augen im Zaum zu halten. Mein Gott, ich werde von dieser einen
Nacht doch nicht gleich liebestoll geworden sein? 


„Dreh dich um!“,
forderte sie ihn auf. Edan hob argwöhnisch die Augenbrauen, doch als
Cara ihm den harmlosen Tiegel zeigte, den sie in ihren Händen hielt,
drehte er sich vorsichtig auf den Bauch. 


Cara kletterte aufs Bett,
zog ihm das Laken vom Körper und setzte sich ungeniert auf sein
nacktes, weiß leuchtendes Hinterteil. Sie spürte, wie sich seine
Pobacken kurz unter ihr anspannten. Ungerührt davon, öffnete sie
den Cremetiegel und roch daran. Es war eine ihrer selbstgemachten
Cremes aus Calendula und Johanniskraut. Allerdings keine Duft-,
sondern eine Heilsalbe. Zum Schutz ihrer eigenen Hände, hatte sie
davon vorsorglich mehrere Tiegel in Edans Wäschekammer deponiert.
Denn nach einem Tag Wäsche waschen, waren ihre Hände oft
aufgequollen, ausgetrocknet, rissig und spröde. Würde sie sie nicht
regelmäßig mit dieser selbstgemachten Creme pflegen, wären ihre
Hände ständig schmerzhaft entzündet. 


Vorsichtig wärmte sie
einen großen Klecks Creme in ihren Händen an und musterte dabei
aufmerksam Edans Rücken. Aus der Nähe betrachtet sahen seine Narben
noch furchteinflössender aus. Sie leuchteten in allen Schattierungen
– von blassrosa bis dunkelrot. Die blassen Narben waren meist gut
verheilt, die dunkleren waren an den Rändern ausgefranst, schlecht
zusammengewachsen und noch schlechter verheilt. 


Cara verbiss sich jeden
Kommentar und obwohl sie ihre Hände mit äußerster Vorsicht auf
seine Schulterblätter legte, spürte sie, wie sich Edans Muskeln
unter ihr verkrampften. Er sagte kein Wort, doch Cara wusste
instinktiv, dass es für ihn schwierig und ungewohnt war, Berührungen
auf seinem zerschundenen und schmerzempfindlichen Rücken zuzulassen.


Schweigend machte sich
Cara ans Werk. Langsam verteilte sie ihre selbstgemachte Creme auf
seinem Rücken, übte dabei nur soviel Druck aus wie notwendig und
tupfte die Creme notfalls vorsichtig in die tieferen Furchen. 


Zufrieden bemerkte sie,
wie die Anspannung allmählich aus Edans Körper wich. Keiner von
beiden sagte ein Wort. Die Stille im Zimmer war dennoch nicht
unangenehm. Nur das Rascheln der Laken und das Gleitgeräusch ihrer
Hände auf seiner Haut waren zu hören. Sanft massierte Cara die
Creme in seine Narbenhaut ein, die mit der Zeit tatsächlich weicher
und geschmeidiger wurde. Sie warf einen vorsichtigen Blick auf Edan.
Den Kopf hatte er seitlich aufs Kissen gelegt, seine Augen waren
geschlossen, die Gesichtszüge entspannt und gelöst. Cara lächelte
zufrieden in sich hinein. Es war unverkennbar, dass er mittlerweile
keine Schmerzen mehr hatte, sondern nur noch genoss, was ihre Hände
mit ihm taten. Wagemutig weitete sie ihre Massage langsam aus. Seine
Arme lagen angewinkelt neben seinem Körper und so bezog sie diese
kurzerhand mit ein. 


Als sie über seine Arme
strich, entwich Edan ungewollt ein wohliges Seufzen. Gott, was hat
sie nur für wunderbare Samthände!, dachte
er und erschauerte unter der Gänsehaut, die ihre Hände auf
der Rückseite seiner Oberarme hervorriefen. Er hatte bislang keine
Ahnung gehabt, wie gut es sich anfühlte, wenn man ihn dort berührte.
Ihre Hände waren warm und weich und schienen genau zu wissen,
wieviel Druck sein Rücken und seine Narben ertragen konnten. Edan
hasste die morgendliche Steifheit seines Narbengewebes. Jede
schnelle, unbedachte Bewegung war eine Qual und wurde sofort mit
schmerzhaftem Nervenflimmern bestraft. In der Regel brauchte er eine
halbe Stunde, um seine Narben mit vorsichtigen Bewegungen zu dehnen,
aufzuwärmen und wieder so weich zu machen, dass er sich schmerzfrei
bewegen konnte. 


Unter ihren Händen
verschwand diese Steifheit jedoch innerhalb von Minuten. Ihre
Morgenmassage gefiel ihm ausnehmend gut. Er hätte nichts dagegen,
wenn sie ihn jeden Morgen so verwöhnen würde.
Obwohl Edan sich sicher war, dass er sich mittlerweile wieder
schmerzfrei bewegen konnte, machte er keinerlei Anstalten Cara
Einhalt zu gebieten. Stattdessen genoss er schweigend die wohlige
Wärme, die ihre Hände in ihm hervorriefen und die ihn so herrlich
entspannte. 


Er erschauerte, als ihre
Hände sanft seine Handinnenflächen zu massieren begannen. Jeder
einzelne seiner Finger wurde von ihr liebevoll umschlossen und
massiert. Unbewusst hielt er ihre Finger für eine Sekunde mit den
seinen gefangen. 


Edan konnte sich nicht
erinnern, wann er sich das letzte Mal so wohl gefühlt hatte. Er war
wunderbar entspannt und gleichzeitig so lebendig, dass er jede Faser
seines Körpers ausmachen konnte – selbst seine Haarspitzen
schienen zu prickeln. Caras bloße Gegenwart schaffte mit
Leichtigkeit, wozu er sonst den tödlichen Nervenkitzel des
Kartenspiels brauchte. Er versuchte sich zu erinnern, wann er sich
das letzte Mal so zufrieden gefühlt hatte. Dazu müsste er
allerdings tief in seiner Vergangenheit kramen, was ihm jedoch ganz
und gar widerstrebte. Er wollte die Dämonen der vergangenen Nacht
nicht erneut heraufbeschwören. 


Unwillkürlich atmete er
tiefer durch und ärgerte sich sogleich darüber, denn Caras Hände
hatten aufgehört ihn zu streicheln. Mehr als alles auf der Welt
wünschte er sich, dass sie fortfahren möge. Doch Cara hatte andere
Pläne. 


Edan spürte, wie sie auf
seinem bloßen Hintern unruhig hin und her rutschte, ihr Laken
plötzlich neben ihm aufs Bett fiel und ehe er sich versah, hatte sie
sich vorsichtig, der Länge nach, auf ihn gelegt. Als er ihre
weichen, nackten Rundungen auf seiner Haut spürte und sein
Narbengeflecht nichts gegen den Druck ihres Körpers einzuwenden
hatte, schloss er genußvoll die Augen. Ihre vollen Brüste drängten
sich an seinen Rücken und er konnte deutlich fühlen, wie sich ihre
aufgerichteten Brustwarzen in sein empfindliches Narbengewebe
drückten. Caras Atem hinterließ eine heiße Spur auf seinem Nacken
und sorgte dafür, dass sich seine gesamte Körperbehaarung prickelnd
aufstellte. Edan stöhnte verhalten in sein Kissen. Sein Blut drängte
voller Erwartung, heiß und pulsierend in Richtung Penis. Nichts
wünschte er sich sehnlicher, als dass sie ihn auf seiner Vorderseite
genauso wunderbar massierte, wie auf seiner Rückseite. Der Gedanke
war äußerst verlockend und so versuchte er, sich zu ihr umzudrehen,
doch Cara hielt ihn an den Schultern fest, drückte ihn sachte wieder
nach unten und begann erneut seine Oberarme zu liebkosen. Edan war
mehr als einverstanden damit und so legte er sich wieder entspannt
zurück. Die Wärme ihrer Haut und das sanfte Streicheln ihrer Hände
lullten ihn wunderbar ein, seine Muskeln entspannten sich wieder, bis
er weich wie Wachs in ihren Händen war. Er lauschte dem Klang seines
Blutes, das warm und träge durch seine Adern pulsierte und
Wohlbefinden bis in den letzten Winkel seines Körpers
transportierte. 


„Sag es mir!“ Ihre
Stimme war nur ein kleines Flüstern, kaum zu hören. Edan brauchte
ein paar Sekunden, um aus der wohligen Tiefe der Entspannung wieder
aufzutauchen.

Zu mehr als einem kurzen,
mundfaulen „Hm?“ konnte er sich nicht aufraffen. 


„Sag mir, was passiert
ist!“, hörte er wieder ihre sanft lockende Stimme an seinem Ohr. 


„Was meinst du?“,
brummelte er schläfrig in sein Kissen. 


„Sag mir, wer dich so
zugerichtet hat!“ Edans Schultermuskeln versteiften sich
augenblicklich.

„Wozu?“, brummelte er
unwillig. Seine Stimme klang aber plötzlich sehr viel klarer. 


„Weil ich gerne mehr
über dich wissen möchte!“ Als Edan demonstrativ schwieg, begann
Cara seine Oberarmmuskeln fester zu kneten. 


„Lass die Vergangenheit
ruhen, Cara! - Alles was zählt ist das Jetzt!“ Das klang sehr
abweisend. 


„Ohne Vergangenheit
wären wir aber nicht die, die wir jetzt sind!“, ließ Cara nicht
locker. Edan seufzte genervt. Sein kleiner Blütenkelch war gerade
erfolgreich dabei, die wunderbare Stimmung dieses zauberhaften
Morgens zu zerstören. 


„Lass uns ein ander Mal
darüber reden!“, schlug er träge vor. „Und nicht, wenn du so
wundervolle Dinge mit mir tust!“ 


„Gerade weil ich so
wundervolle Dinge mit dir tue!“, konterte Cara leise, aber
bestimmt. Sie würde nicht so schnell locker lassen. Wie zufällig
glitten ihre Fingernägel hauchzart über die Außenseiten seiner
Oberarme, reizten dort seine für Zärtlichkeiten so empfängliche
Haut. Edan erzitterte vor Wohlbehagen und verwünschte
dennoch seine eigene Schwäche. Dieses Weib hatte schon viel zu viel
Macht über ihn!

„Sag es mir, Edan!“,
lockte Cara ihn erneut, wohlwissend wie sehr er nach ihrer Berührung
lechzte. 


„Das ist alles schon so
lange her ...!“, versuchte Edan erneut abzuwiegeln. Er mochte nicht
mehr über seine Vergangenheit nachdenken und noch weniger darüber
reden! 


„Es ist erst früher
Morgen, Edan. Wir haben viel Zeit!“, sagte sie sanft neben seinem
Ohr. Zärtlich leckte sie ihm über seine Ohrmuschel, während ihre
Hände unter seine Brust glitten und an seinen Brustwarzen zu
zwirbeln begannen. Edans Körper reagierte sofort. Überall spürte
er ein angenehmes Kribbeln. 


„Hölle, Cara! Du
machst mich verrückt!“, stieß er heiser hervor. „Du weißt so
viel über Männer – aber ich weiß nichts über dich ...!“ 


„Nicht vordrängeln,
Edan!“, unterbrach sie ihn schnell, indem sie ihm ihre Hand auf den
Mund legte. „Ich habe zuerst gefragt!“ 


„Ist das ein Angebot?“,
fragte er leise, während er seine feucht-warme Zunge immer wieder
aufreizend in der Innenfläche ihrer Hand kreisen ließ. „Meine
Vergangenheit gegen deine?“, nuschelte er unter ihren Fingern
hervor. 


Cara zog ihre prickelnde
Hand zurück und versenkte ihre Finger stattdessen lieber in seinem
dunklen Haar, glättete es zerstreut, während sie über seinen
Vorschlag nachdachte. Es schien ein fairer Handel zu sein: seine
Vergangenheit gegen die ihre. Doch Cara wusste nicht, ob sie wirklich
den Mut aufbringen würde, Edan vom dunkelsten Kapitel ihres Lebens
zu erzählen. Es kostete sie unglaublich viel Überwindung allein die
Gedanken daran zuzulassen. Außer ihrer Familie wußte niemand etwas
von Devaliers Grausamkeiten, und selbst ihren Eltern hatte sie nie
alles erzählt. Die wirklich schlimmen Erniedrigungen und
Demütigungen, die Devalier ihr angetan hatte, hatte sie immer für
sich behalten. Aus Furcht und aus grenzenloser Scham. Sie hatte all
die furchtbaren Erinnerungen weggesperrt, verdrängt und verbannt. In
den hintersten Winkel ihrer Seele – dort sollten sie auch für den
Rest ihres Lebens bleiben. 


„Cara?“ Edan hatte
den Kopf fragend zur Seite gedreht und wartete gespannt auf ihre
Antwort. Nur zu gern würde er erfahren, wie sie an diesen
Schweinehund geraten war und was er mit ihr gemacht hatte. Er hatte
zwar eine ungefähre Vorstellung davon, aber solange er nichts
Genaues wusste, würde er immer wieder Gefahr laufen, Cara ungewollt
zu verletzen und sie damit wieder in ihr Schneckenhaus zurücktreiben.
Er hörte ihr zwiegespaltenes Seufzen und verstand ihr Zögern nur
allzu gut. Die Wunden auf ihren Seelen mochten zwischenzeitlich zwar
verheilt sein - sie wieder aufzureissen, wollte dennoch gut überlegt
sein. 


Edan wartete geduldig. Er
spürte ihr warmes Gewicht auf seinem Rücken und konnte geradezu
hören, wie ihre Gedanken sich im Kreis drehten. Er selbst war alles
andere als wild darauf, noch einmal die Tore zu seiner eigenen Hölle
zu öffnen. Aber für Cara würde er es tun. Wenn sie das Gleiche für
ihn tat. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. 


Irgendwann hörte er ihre
zittrige Stimme an seinem Ohr flüstern: „Fang an!“

Edans Kopf sank abrupt
ins Kissen. Er atmete tief und lange durch. 


„Was willst du
wissen?“, fragte er mit angespannter Stimme. 


Cara überlegte. Wieder
dauerte es eine Weile, bis sie ihm schließlich antwortete. „Das
Bild mit der Küste! - Warum soll ich es abhängen, obwohl es dich
doch so offensichtlich fasziniert?“

Edans Gedanken schweiften
unwillkürlich zu dem Bild, das immer noch unverändert auf der
gegenüberliegenden Wand, am Fußende seines Bettes hing. Er sah im
Geist die raue, schöne Küstenlandschaft vor sich. Die Sonne, die
blutrot im Meer versank und dabei die schroffen Felswände zum
Erglühen brachte. Möwen segelten im Abendrot und hielten Ausschau
nach den besten Schlafplätzen in den Felsnischen, auf denen er als
Kind herumgeklettert war, um ihre Eier zu stehlen. Er glaubte das
Rauschen des Meeres zu hören und in seiner Nase hatte er plötzlich
diesen unverwechselbaren Duft von Seetang und ... 


„Kennst du die Küste?“,
holte ihn Cara wieder zu sich zurück, während sie winzige Küsse
auf dem dunklen „M“ auf seiner Schulter verteilte. Edan nickte
langsam. 


„Ja“, flüsterte er
rau. „Es ist die Küste bei Penzance in Cornwall!“

„Deine Heimat in
England, nicht wahr?“

Wieder nickte Edan nur
stumm. Er spürte, wie die Erinnerungen dunkel und machtvoll in ihm
aufzusteigen begannen.

„Hast du ... Heimweh?“,
fragte sie leise. Wieder antwortete er nicht gleich.

„Manchmal.“ 


„Möchtest du England
gerne wiedersehen?“ Edan zögerte auffallend lange mit der Antwort.


„Das wäre höchst
ungesund!“

„Warum?“

„Weil dort der Henker
auf mich wartet!“
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Falmouth
Castle, Grafschaft Cornwall, 1810





„Sagt,
dass das nicht wahr ist!“ Alles Blut war aus dem ebenmäßigen
Gesicht von Lillian Chandler gewichen. Für einen winzigen Moment sah
sie ihren Mann, den vierten Earl of Falmouth, fassungslos an. „Das
wird ihn umbringen!“

Charles
Chandler lachte sarkastisch auf. „Schön wär's! Euren verfluchten
Bastard konnte bislang noch nichts und niemand umbringen! Nicht mal
der Teufel will ihn haben!“ Bei dem Gedanken an seinen
erstgeborenen Sohn, begann Charles Chandler böse mit den Zähnen zu
knirschen. „Bei der Marine ist Euer Bastard bestens aufgehoben.
Harte Zucht, Drill und Ordnung werden ihn endlich zu einem wertvollen
Mitglied unserer Gesellschaft machen!“ 


„Hört
auf ihn Bastard zu nennen! Er ist keiner! Egal wie oft Ihr diese
Aussage wiederholt – sie wird dadurch nicht wahrer! Edan ist Euer
leiblicher Sohn und rechtmäßiger Erbe!“ Lillian Chandler hatte
ihre Fassung wiedererlangt. Ihre veilchenvioletten Augen ruhten kalt
und unergründlich auf dem rotgesichtigen, gedrungenen Mann, den sie
vor mehr als siebzehn Jahren geehelicht hatte. Unter ihrem
hoheitsvollen Blick fühlte sich Charles Chandler wie immer
unbehaglich. Diese Frau gab ihm unmissverständlich zu verstehen,
dass sie nicht auf einer Stufe miteinander standen. Dabei war sie der
Emporkömmling! Er, der vierte Earl of Falmouth, hatte sie durch die
Ehe in den Stand einer Countess erhoben! Er errötete vor Zorn, wenn
er daran dachte, wie sie ihm das gedankt hatte. Mit einem Bastard! 


„Und
egal wie hartnäckig und oft Ihr es noch leugnen werdet, werte Gattin
– Ihr habt mir ein Kuckucksei ins Nest gelegt. Die Vögel pfeifen
es schon seit Jahren von den Dächern! Jeder Baum hier im Wald hat
mehr Ähnlichkeit mit mir, als Euer verdammter Sohn!“ Charles
Chandler schnaufte wütend. Der Gedanke daran, dass dieser Bastard,
der ganz offensichtlich nicht von seinem Fleisch und Blut war, ihn
beerben und einmal seinen Titel tragen sollte, machte ihn rasend.
Sein fleischiges Gesicht wurde noch röter, als es von Natur aus
ohnehin schon war. 


Sein
Blick glitt über die Frau, die zwar seinen Namen trug, ihm zwei
Söhne geboren hatte, seit über siebzehn Jahren auf seinem Landsitz
lebte, und ihm dennoch vollkommen fremd geblieben war. Sie erinnerte
ihn auf fatale Weise an eine jener marmornen Madonnen-Statuen, wie
sie in Kirchen herumstanden. Diese waren genau wie Lillian Chandler:
schön, unnahbar und kalt wie Eis. 


Charles
Chandler erschauerte bei der Erinnerung, wie es sich angefühlt
hatte, wenn er ihr in den Anfängen ihrer Ehe beigewohnt hatte. In
der Hochzeitsnacht hatte sie sich gewunden und geschrien, das Laken
war anschließend blutbefleckt gewesen. Ein Zeichen dafür, dass sie
als Jungfrau in die Ehe gegangen war. Danach hatte sie immer
stocksteif, mit abgewandtem Kopf unter ihm gelegen und notgedrungen
die ehelichen Pflichten über sich ergehen lassen. Anfangs hatte ihn
das nicht gestört, denn er war völlig vernarrt in sie und ihre
veilchenvioletten Augen gewesen. Er hatte sein Glück kaum fassen
können, als sie ausgerechnet seinen Heiratsantrag angenommen hatte.
Denn Lillian Fowley, wie sie damals noch hieß, hatte nach ihrem
Debüt sehr lukrative Heiratsanträge erhalten. Kein Wunder! Denn ihr
Vormund, John Scott, der sechste Duke von Exeter, war nicht nur ein
Freund von König George, dem Dritten, sondern wurde auch als
künftiger Lord Chancellor gehandelt. Grund genug, dass die
mittellose Lillian Fowley, auch von anderen einflussreichen Familien
ins heiratspolitische Kalkül miteinbezogen worden war. Doch Lillian
Fowley hatte sich zur großen Überraschung aller, ausgerechnet für
ihn, den jungen, damals noch unbeholfenen und unbedarften Charles
Chandler entschieden. 


Ihre
Ehe war von Anfang an von kühler, distanzierter Höflichkeit geprägt
gewesen. Doch je länger die Ehe dauerte, umso kälter wurde es in
ihr. Edan, ihr erstgeborener Sohn, kam auf den Tag genau neun Monate
nach der Hochzeit zur Welt. Zwei Jahre später folgte William. Danach
hatte ihm Lillian unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass
damit ihre Pflichten als Mutter und Ehefrau erfüllt waren. Von dem
Tag an, blieben ihre Gemächer für ihren Gatten verschlossen. Sie
hatte ihn sogar ganz offen dazu aufgefordert, seine „Brunst“, wie
sie es nannte, künftig bei einer Mätresse zu stillen. Anfangs hatte
Charles Chandler gebrüllt wie ein wütender Stier, als sie ihn
ausgeschlossen und den Mägden befohlen hatte, sich zu ihm ins Bett
zu legen. Doch sein Zorn hatte sich ebenso rasch wieder gelegt, als
sich nach langer Zeit zum ersten Mal wieder ein Frauenkörper warm
und willig an ihn schmiegte; seine Triebe nicht nur erduldete,
sondern sogar erwiderte. 


Von
da an gingen sich die beiden Eheleute noch mehr aus dem Weg – bis
es unmöglich wurde, das Getuschel der Leute und des Personals weiter
zu ignorieren. Charles Chandler wollte es am Anfang selbst nicht wahr
haben, aber die Indizien waren erdrückend und einfach nicht mehr von
der Hand zu weisen: Sein ältester Sohn, Edan, war ganz
offensichtlich ein Kuckuckskind!

Die
Chandlers waren bekannt dafür, dass sie ihr rotes Haar jedem
Nachkommen vererbten, egal ob Junge oder Mädchen. Über Generationen
hinweg hatte sich diese auffällige rotbraune Haarfarbe immer wieder
durchgesetzt, genauso wie die gedrungene Statur, die Sommersprossen
und die fleischfarbene, empfindliche Haut. Nichts davon war bei Edan
Chandler zu sehen. Es gab nicht die geringste Ähnlichkeit. Weder zu
Charles Chandlers Familie, noch zu der von Lillian. Edan hatte
rabenschwarze Locken, dunkle Augen, war groß und schlank. Im Sommer
sah er nicht nur aus wie ein Zigeunerkind, er benahm sich auch so.
Edans Haut war dann meist gebräunt, seine Kleider oft zerschlissen,
weil er sich lieber mit dem Gesinde herumtrieb, als in der Lernstube
zu sitzen und zu lernen. Edan sah nicht nur völlig anders aus, er
schlug auch völlig aus der Art.

Seine
Lehrer, mit Ausnahme der Reit-, Waffen- und Jagdlehrer, stöhnten und
beklagten sich nur über den ungezogenen, kleinen Bastard. Sie
bezeichneten Edan als faul, gewalttätig und von so minderer
Intelligenz, dass er nie in der Lage sein würde, den Erwartungen und
Ansprüchen eines künftigen Earls zu entsprechen. Ganz im Gegensatz
zu seinem zwei Jahre jüngeren Bruder William. Dieser war seinem
Vater wie aus dem Gesicht geschnitten und ein begeisterter, sehr
kluger Schüler. Er verschlang alle Bücher, die ihm in die Hände
fielen. Selbst die, die eigentlich für Edan bestimmt waren. Die
beiden Brüder hätten unterschiedlicher nicht sein können. Der eine
belesen, angepasst und pummelig; der andere unruhig, aufmüpfig und
dumm. 


Die
Gräben zwischen den beiden ungleichen Brüdern wurden noch breiter,
je stärker die Gerüchteküche brodelte. Als Edan mit sieben Jahren
zum ersten Mal ganz offen als Kuckuckskind bezeichnet wurde,
eskalierte der Streit zwischen Charles und Lillian Chandler. Der Earl
unterstellte seiner Frau immer öfter Ehebruch, und verzweifelte
schier daran, dass er ihr nichts nachweisen konnte. Lillian Chandler
sah nicht nur aus wie eine Madonna, sie führte auch das Leben einer
solchen. Mustergültig und enthaltsam. 


Hinzu
kam, dass er ja aus eigener Erfahrung wusste, wie ablehnend und
feindselig Lillian der körperlichen Liebe gegenüberstand. Es war
schlichtweg unvorstellbar, dass dieser Eisklotz von Frau, sich einem
anderen Mann hingegeben haben sollte. Das gesamte Feuer der Hölle
würde nicht ausreichen, um diese Eiskönigin zum Schmelzen zu
bringen. Vorher brachte eher Lillian die Flammen der Hölle zum
Erfrieren. 


Auch
eine Liaison vor der Ehe war vollkommen ausgeschlossen. Edan war
keine Frühgeburt und Lillian in der Hochzeitsnacht noch Jungfrau
gewesen. Charles Chandler wollte nur zu gerne glauben, dass dieser
dunkelhaarige, glutäugige Sohn von ihm war. Doch jedes Mal wenn sein
Blick auf diesen wilden und unberechenbaren Bengel fiel, sagte ihm
sein Blut, dass dieser Junge nicht von seinem Fleisch war. 


Die
Abneigung gegen seinen ältesten Sohn wurde mit jedem Tag größer,
ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Hinzu kam, dass er den
Zweitgeborenen, William, unbewusst bevorzugte. Dieser vereinte alle
Tugenden eines künftigen Earls in sich: Er war hochintelligent,
strebsam, höflich, gehorsam, besaß aber auch die notwendige Portion
Hinterhältigkeit, die man nun mal fürs Leben brauchte. Je mehr er
William den Vorzug gab, desto mehr stellte sich Lillian schützend
vor Edan. Dabei war sich Charles Chandler sicher, dass Lillian ihren
Erstgeborenen schon immer bevorzugt hatte. Sie hatte es sich nur nie
anmerken lassen. Doch ihr Blick bekam einen ungewohnt weichen Glanz,
wenn sie diesen schwarzhaarigen Bastard tröstete oder wieder einmal
vor seiner verdienten Strafe schützte. 


Der
Riss zwischen den Eheleuten wurde immer größer und sprang
irgendwann auch auf die beiden ungleichen Brüder über. William
hielt bedingungslos zu seinem Vater, Edan zu seiner Mutter. 


Je
größer die Kälte zwischen ihren Eltern wurde, desto größer wurde
auch die Feindschaft und Rivalität zwischen den beiden Brüdern.
William war Edan körperlich hoffnungslos unterlegen. Er fürchtete
sich vor seinem großen, unberechenbaren, wilden Bruder. Obendrein
wurmte es William zutiefst, dass sein dummer und talentfreier Bruder
vom Personal abgöttisch geliebt und beschützt wurde. Wohin gegen
das Personal ihn, William, bei jeder nur erdenklichen Gelegenheit
auflaufen ließ. Noch mehr neidete er Edan jedoch den Erfolg bei den
Mädchen. Egal wie sehr er, William, die Mädchen mit seiner
Belesenheit und Intelligenz auch beeindruckte, - küssen wollten sie
immer nur Edan. 


Überhaupt
schien diesem Bastard alles in den Schoß zu fallen. Vor allem die
Liebe ihrer Mutter. Seit frühester Kindheit wünschte sich William
nichts sehnlicher, als von seiner Mutter nur einmal so tröstend in
den Arm genommen zu werden, wie Edan, bevor er zur Strafe wieder für
Stunden in die stockdunkle Sattelkammer gesperrt wurde. Insgeheim
lachte William über seinen unverbesserlichen Bruder, dessen dummer
Stolz und Jähzorn, ihm immer wieder diese gruselige Strafe
einbrachten. William war nur ein einziges Mal und auch nur für
wenige Minuten in die Sattelkammer gesperrt worden. Noch heute liefen
ihm Schauer über den Rücken, wenn er an diese unheimliche,
nachtschwarze Finsternis dachte, die einen darin umgab. Die Luft war
stickig, und der durchdringende Geruch von Leder und Fett nahm einem
den Atem; das willkürliche Knarzen des Leders ließ das Blut in den
Adern gefrieren ... Ratten, Spinnen, Geister, Dämonen … in dieser
Kammer des Schreckens schien alles möglich zu sein. Er fragte sich,
wie sein Bruder es stundenlang darin aushalten konnte, wo er es
normalerweise schon kaum ertrug, wenn man ihn nur in sein Zimmer
verbannte. In der Sattelkammer schrie und tobte Edan jedes Mal wie
ein Wilder. Die stabile Holztür mit den vielen eisernen Beschlägen
erzitterte unter der Wucht seiner Tritte und seiner gewaltigen Wut,
aber sie hielt mindestens zehn solcher Ausbrüche stand, bevor sie
erneuert werden musste. Irgendwann wurden Edans Schreie dann
schließlich leiser und verstummten schlussendlich ganz.

Jahrelang
beneidete William seinen großen Bruder insgeheim um dessen
unbeugsamen Willen, mit dem er die harten Strafen ihres Vaters ertrug
und dennoch nie klein beigab. Bis er eines Tages durch Zufall Edans
Geheimnis entdeckte. Nachdem Edan wieder einmal in die Sattelkammer
verbannt worden war, hatte sich William neugierig dorthin
geschlichen, um seinem eingesperrten Bruder noch mehr Angst
einzujagen. Doch als er dort ankam, war die Tür der Kammer nur
angelehnt und als er vorsichtig hineinspähte, sah er, dass sie leer
war. Von Edan gab es weit und breit keine Spur. Er wollte schon Alarm
schlagen, als er Edan im hinteren Teil des Stalles lachen hörte.
Vorsichtig schlich sich William näher heran. Er traute seinen Augen
kaum, als er sah, dass Edan, statt in der dunklen Kammer zu schmoren,
mit dem alten Sattelmeister Ian O'Shea fröhlich Karten spielte. 


Wütend
presste William die Lippen zusammen. Wieder hatte es Edan geschafft,
alle - vor allem aber seinen Vater - auszutricksen, und wieder half
ihm das Personal dabei. Vorsichtig trat William den Rückzug an und
überlegte sich bereits voller Vorfreude, wie er diese Beobachtung
nutzbringend für sich einsetzen konnte. Wenn er seine Beobachtung
seinem Vater mitteilen würde, bekäme er vielleicht doch eines
dieser teuren Teleskope, mit dem er seine geliebten Sterne noch viel
genauer beobachten konnte. 


William
hatte kaum ausgedacht, da trat er mit dem Fuß auf die Zinken eines
Heurechens; der Stiel schnellte nach oben und traf ihn mit voller
Wucht am Hinterkopf. Ihm wurde schwarz vor Augen und er sank
bewusstlos zu Boden. 


Als
er wieder zu sich kam, lag er in seinem Bett und sein Schädel
brummte gewaltig. Edan saß neben ihm und grinste ihn frech an. 


„Na,
Speichellecker? Wie geht es deiner Denkbeule!“, begrüßte ihn sein
älterer Bruder gewohnt spöttisch. 


„Gib
dir keine Mühe, Edan! Ich weiß Bescheid! Ich habe dich und O'Shea
gesehen! Warte nur, bis ich Vater davon erzähle. Dann verschwindest
du für den Rest deines Lebens in diesem schwarzen Loch!“

„Meine
Güte! Doctor Mills hatte recht!
Dich hat's verdammt schlimm erwischt …!“ Edan führte den Satz
bewusst nicht zu Ende, sondern schaute seinen kleinen Bruder
stattdessen mitfühlend an. 


„Was
... was meinst du damit?“ Trotz seines gewaltigen Brummschädels,
begann sich William ängstlich aufzurichten. 


„So
ein gewaltiger Schlag auf den Kopf, bleibt nicht ohne Folgen,
Speichellecker! Sagt zumindest Dr. Mills! Von Gedächtnisverlust bis
hin zu Fantastereien sei alles möglich ...!“

„Komm
mir nicht damit, Edan. Ich weiß genau was ich gesehen habe. Du und
O'Shea habt hinten im Stall Karten gespielt!“

„Wie
gesagt, so ein Schlag auf den Kopf ...!“, lachte Edan frech.

„Ich
werde Vater sagen, dass er O'Shea …!“

„Oh,
hab ich dir das nicht gesagt? Vater war O'Shea so überaus dankbar,
dass er dich, seinen Lieblingssohn, vom herbeieilenden Tod errettet
hat“, übertrieb Edan theatralisch, „dass er dem alten
Sattelmeister ein paar Schillinge extra zugesteckt hat. O'Shea war
nämlich gerade zum Nachmittagstee bei Luisa in der Küche, als sie
dein erbärmliches Gewinsel gehört haben!“ 


William
verstand sofort: „Schämst
du dich nicht, das Personal schon wieder für dich lügen zu lassen!“

„Der
Einzige, der hier Lügen verbreiten will, bist du, Speichellecker!“

„Das
zahl ich dir irgendwann heim, Edan! Meine Zeit wird kommen, verlass
dich drauf!“

Edan
grinste nur achselzuckend und ging gutgelaunt pfeifend zur Tür
hinaus. Derlei Drohungen des kleinen Mistkerls war er gewöhnt und
oft genug hatte dieser kleine, miese Intrigant sie auch wahr gemacht.
Der Hass seines Vaters kam nicht von ungefähr. William war der
geborene Intrigant. Er zettelte oft einen Streit mit spitzer Zunge
an, und reizte Edan dann so lange, bis dieser sich zu wehren begann.
Dummerweise immer mit den Fäusten. William stand danach als Opfer
und Edan wieder einmal als Täter da. So war es immer. William
provozierte – Edan bekam die Strafe. Irgendwann fragte schon gar
keiner mehr nach dem Grund des Streits. Edan wurde in das schwarze
Loch gesteckt – und sei es nur vorsorglich. 


Das
erste Mal wanderte Edan mit acht Jahren in den dunklen Bau und wäre
darin wahrscheinlich vor Angst gestorben, wenn der alte O'Shea nicht
Erbarmen mit ihm und seinem jämmerlichen Geschrei gehabt hätte. Der
alte Sattelmeister hatte die Tür geöffnet, Edan eine Lampe
hineingestellt und dem kleinen, verängstigten Jungen Kartentricks
gezeigt, bis er sich wieder beruhigt hatte. Edan war fasziniert von
der Geschicklichkeit des alten Mannes. Wenn dieser die Karten
mischte, flogen sie in einem großen Bogen von einer Hand zur
anderen. Auch die Tricks, mit denen er Edan verblüffte, ließen den
kleinen Jungen nicht mehr los. Der alte Mann schenkte Edan das
Kartenspiel und munterte ihn auf, es selbst zu versuchen und zu üben
– zumindest solange er in der dunklen Kammer gefangen war. 


Jedes
Mal wenn Edan in das schwarze Loch gesperrt wurde, zeigte ihm der
alte Mann ein bisschen mehr von seiner Kartenkunst. Er zeigte ihm
alle Tricks, die er kannte – und das waren einige! Die beiden
spielten manchmal stundenlang Karten und doch gelang es Edan nur
selten, den alten Fuchs zu besiegen. Frustriert warf er eines Tages
die Karten hin und wollte nicht mehr spielen. 


„Ich
weiß nicht wie du das machst, O'Shea! Ich befolge alle Regeln, und
manchmal schummele ich sogar und trotzdem gewinnst immer nur du!“
Der alte O'Shea grinste ihn mit seinen vielen Zahnlücken an.

„Das
stimmt, Edan! Du hältst die Regeln ein, du beobachtest hervorragend,
beherzigst sogar die Kniffe, die ich dir beigebracht habe und dennoch
verlierst du!“

„Ja,
weil du noch besser schummelst als ich!“ 


O'Shea
lachte wieder. „Das stimmt!“ Edan machte ein beleidigtes Gesicht.



„Aber
das ist nicht das Entscheidende, Junge!“

„So
– was denn dann?“

„Dein
Verstand ...!“

„Aber
den benutze ich doch schon die ganze Zeit! Mehr denn je!“

„Eben,
Junge! Das ist es ja! - Wirf deinen Verstand weg!“

Edan
schaute den alten Iren nur verständnislos an. 


„Schau
Edan! Dein Verstand glaubt was deine Augen sehen, was deine Ohren
hören, oder deine Nase riecht … Und danach triffst du dann deine
Entscheidung!“ Edan schaute O'Shea an und nickte. „Aber dein
Verstand lässt sich sehr leicht täuschen! Es ist nämlich nicht
immer alles so, wie es scheint! Wie beim Hütchenspiel – deine
Augen beobachten, aber die Kugel liegt nie da, wo deine Augen sie
vermuten!“, fuhr der alte Ire lächelnd fort. 


Edan
zuckte nur verständnislos mit den Schultern. Er verstand nicht was
O'Shea meinte. 


„Hör
nicht auf deinen Verstand, Edan! Hör auf dein Gefühl – hier, tief
drin!“ O'Shea klopfte sich auf die Bauch- und die Herzgegend. „Hier
drin, wohnen deine beiden besten Berater! Die besten, die du nur
finden kannst! Hör auf deinen Bauch, Edan! – Und manchmal auch auf
dein Herz!“

„Wie
geht das?“

„Du
musst mit deinem Bauch reden! Wenn du eine Entscheidung treffen
musst, dann frage: Verstand, soll ich das oder das tun? Dein Verstand
wird dir antworten. Dann fragst du deinen Bauch. Auch er wird dir
antworten – mit einem ganz bestimmten Gefühl. Und dann schaust du,
mit welcher Lösung du dich besser fühlst – mit der deines
Verstandes, oder der deines Bauches!“

„Ich
glaube, mit der meines Bauches bekomme ich bestimmt
Ärger!“

„Am
Anfang ganz sicher. Aber je älter du wirst, umso besser lernst du zu
unterscheiden!“

„Und
wie soll mir das beim Kartenspiel helfen?“ O'Shea spitzte
nachdenklich die Lippen.

„Weißt
du, dieses komische Gefühl im Bauch, das nennt man Instinkt“,
sagte der alte Ire geheimnisvoll. „Ich zum Beispiel, muss meine
Mitspieler nicht mal mehr beobachten. Ich weiß fast immer schon im
voraus wie sie spielen werden! Irgendwie kann ich es fühlen! Und
deshalb gewinne ich auch so oft!“ Der Alte kratzte sich
nachdenklich am Kopf. „Weißt du Edan, ich glaube dieses
Bauchgefühl, das man auch Instinkt nennt, das kann man nicht lernen.
Entweder man hat es, oder hat es eben nicht!“

„Und
– glaubst du ich habe es auch?“ In Edans Augen begann es
hoffnungsfroh zu leuchten. 


Der
alte O'Shea sah sich den kleinen, eifrigen Jungen genauer an. 


„Warte!
- Ich frage mal kurz meinen Bauch!“ Der Alte schloss die Augen und
bewegte stumm seine Lippen. Nach einer Weile öffnete er sie wieder
und sah Edan mit seinen alten, milchigen Augen listig an. Voller
Spannung schaute der kleine Junge zu dem alten Iren auf. 


„Und
– habe ich es auch, O'Shea?“

„Worauf
du einen lassen kannst, Edan!“ 
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Irgendwann
machte es Edan nichts mehr aus, in die Sattelkammer gesperrt zu
werden. Er freute sich auf die Zeit mit dem alten O'Shea, der immer
mehr zu einem väterlichen Freund für ihn wurde. Damit ihm niemand
auf die Schliche kam, tobte Edan zu Anfang immer laut, wild und
wütend in der Sattelkammer umher. Sobald er leiser wurde, öffnete
O'Shea ihm die Tür. Dass ihr kleines Geheimnis all die Jahre nie
aufflog, war dem ausgeklügelten Kommunikationssystem unter dem
Personal zu verdanken. Obwohl sich auch die Dienstboten untereinander
nicht immer grün waren, warnten sie O'Shea doch rechtzeitig mit
Pfiffen, wenn sich der Earl oder William der Sattelkammer näherten.
Das Personal mochte und beschützte Edan, vielleicht deshalb, weil
der hübsche Bengel trotz Verbots immer wieder mit den
Gesinde-Kindern spielte. Edan scherte sich nicht um Rang und Namen,
sondern nur darum, ob er jemanden mochte oder nicht. Überhaupt
suchte der kleine, tapfere Junge häufig die Nähe der Dienstboten.
Er aß lieber bei Luisa in der Küche, als am großen Familientisch.
Er hasste die kalte und unpersönliche Atmosphäre dort. Sein Vater
unterhielt sich bei Tisch hauptsächlich mit William. Seine Mutter
und er erhielten oft nur ein höfliches Kopfnicken zur Begrüssung.
Dennoch bestand Charles Chandler darauf, dass die Familie das Dinner
gemeinsam einnahm, wenn er da war. 


Je
älter, größer und stärker Edan wurde, desto unüberbrückbarer
wurde die Kluft zwischen ihm und seinem Vater. Mit fünfzehn Jahren
war Edan bereits einen Kopf größer als sein Vater, durchtrainiert
und strotzte nur so vor Kraft. Körperlich konnte ihn sein Vater
nicht mehr züchtigen und die Drohungen, ihn wegen Ungehorsams und
groben Undanks zu enterben, schreckten Edan schon lange nicht mehr.
Zu oft hatte er diesen Satz in seiner Kindheit gehört und er
zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sein Vater auch Wege finden
würde, um dies wahrzumachen. Für Edan war längst klar, dass sein
Vater unter allen Umständen versuchen würde, den Titel an William
zu vererben. Egal wie. 


Je
stärker der Einfluss seines Vaters schwand, desto stärker begann
Edan über die Stränge zu schlagen. Er wusste, dass sich sein Vater
und sein Bruder vor seinem unberechenbaren Temperament und seinen
unkontrollierten Gewaltausbrüchen fürchteten. Wenn ein gewisser
Punkt überschritten war, dann wurde Edan zu einem rasenden Stier.
Wie ein Vulkan brach es dann aus ihm heraus und er zerstörte mit
unglaublicher Wut alles, was sich ihm in den Weg stellte. Dann
schreckte er vor keinem Gegner zurück – sei er größer, stärker,
mächtiger oder gefährlicher. In diesen Momenten war es sogar egal,
welche Konsequenzen dies nach sich ziehen würde. Seine
Gewaltausbrüche waren gefürchtet – bei seinen Lehrern, bei seinem
Bruder und bei seinem Vater. 


Das
ungehobelte Wesen des jungen Edan Chandler und die Grabenkämpfe mit
seinem Vater blieben natürlich auch den adligen Nachbarn nicht
verborgen. Die Matronen der Gesellschaft hielten ihre Töchter
möglichst eng bei sich, wenn der junge, wilde Chandler-Spross sich
einmal die Ehre gab, seinen Vater und seinen Bruder zu einem der
vielen Bankette und Bälle zu begleiten. Doch das geschah nicht sehr
häufig, denn Edan fühlte sich in der parfümierten und glatten Welt
des „Tons“ nicht wohl. Im Gegensatz zu seinem Bruder und seinem
Vater hatte er weder Interesse an der Etikette, noch dem blasierten
Small-Talk und schon gar nicht an den Heucheleien und der
glattzüngigen Häme, mit der sich die bessere Gesellschaft die
müßige Zeit vertrieb. Das Einzige, was diese gesellschaftlichen
Ereignisse einigermaßen erträglich machte, waren die hübschen
Mädchen. Diese reizten Edan schon. Allerdings weniger die Töchter
aus gutem, sondern eher die Töchter aus schlechtem Hause. 


So
eine wie Elly MacDonald. Die Tochter des Schmieds war eine
hochgewachsene Blondine mit wunderbar üppigen Brüsten, runden
Hüften und schmaler Taille. Ihre himmelblauen Augen versprachen Edan
das Paradies auf Erden. Sie war zwei Jahre älter als Edan und hatte
ihm an seinem dreizehnten Geburtstag gezeigt, wieso Mann und Frau
füreinander geschaffen waren. Seitdem wickelte sie Edan um den
Finger. Im Heu tat sie die unglaublichsten Dinge mit ihm und machte
ihm zum glücklichsten jungen Mann der Welt. Er war unsterblich
verliebt in sie, bis sie eines Tages zu ihm kam und sagte, dass sie
schwanger sei. Edan fiel aus allen Wolken. An so etwas hatte er nie
auch nur einen einzigen Gedanken verschwendet! Ihr
unmissverständlicher Blick verriet ihm allerdings, dass sie jetzt
erwartete, dass er sich wie ein Mann von Ehre verhielt.

Aber
Edan fühlte sich mit seinen vierzehn Jahren nicht wirklich wie ein
ganzer Mann – außer eben im Heu! Er ging zu dem einzigen Menschen,
dem er sich in dieser heiklen Angelegenheit anzuvertrauen wagte. Zu
Ian O'Shea, seinem väterlichen Freund.

Als
er ihm sein Dilemma erzählte, begann der alte Ire meckernd zu
lachen. Edan sah ihn nur verwundert an und verstand nicht, was der
Alte denn nun so komisch daran fand, dass er mit vierzehn Jahren
Vater werden würde. 


„Hat
sie wirklich gesagt, du seist der Vater?“ O'Sheas ganzer Körper
bebte wie Espenlaub vor unterdrücktem Lachen. 


„Glaubst
du etwa nicht, dass ich Manns genug dafür bin?“ Edan richtete sich
empört auf, er fühlte sich in seinem noch jungen Mannsein zutiefst
gekränkt. 


„Manns
genug schon, aber bestimmt nicht
der Einzige bei Elly MacDonald!“ Wütend fuhr Edan auf und ging dem
alten Mann an die Gurgel. Aber der lachte nur noch umso lauter. 


„Was
willst du damit sagen, alter Mann?“, fragte Edan geifernd. 


„Verdammt
Junge. Sie wärmt doch auch das Bett deines Vaters – und das weit
häufiger, als dein Lager im Stroh!“ Edan ließ den alten Mann
abrupt los, und starrte ihn an, als ob er einen Geist gesehen hätte.

„Sag
das nochmal!“, krächzte er tonlos und spürte wie sich sein Magen
schmerzhaft zusammenzuziehen begann. 


„Verdammt
Junge! Was glaubst du, woher sie immer diese schönen Kleider hat?
Bestimmt nicht von ihrem prügelnden Vater, der ...!“ Der alte Mann
brach abrupt ab und brachte sich mit einem großen Satz in
Sicherheit. Im nächsten Moment platschte Edans Mageninhalt auf genau
jene Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. 


„Junge,
Junge! Das nimmt dich ja richtig mit!“, sagte der alte Mann
mitfühlend. „Ich dachte, du wüsstest es!“

In
Edans Kopf begann sich alles zu drehen. Elly und sein Vater?! Das
konnte doch niemals sein! Sein Vater war alt und fett und Elly so
jung und süß! Sich vorzustellen, wie sich sein alter, böser Vater
auf Ellys Körper wälzte …! Dass er die gleichen Lippen geküsst
hatte, die zuvor sein widerwärtiger Vater geküsst hatte! Wenn er
sich dann noch darin erinnerte, wie gerne Ellys Lippen seine
Körpermitte liebkosten, dann würde sie dasselbe auch bei seinem …!



Erneut
begann es ihn heftig zu würgen und wenig später spuckte er auch
noch den letzten Rest seines Mageninhalts vor O'Sheas Füsse. 


„Setz
dich Junge! Hier – trink erst mal 'nen Schluck!“ O'Shea gönnte
sich selbst einen großen Schluck, bevor er die Whiskey-Flasche an
Edan weiterreichte. Dieser griff blindlings danach und hätte sich
vermutlich die halbe Flasche hinter die Binde gegossen, wenn O'Shea
ihn nicht daran gehindert hätte. 


„So
ist das nun mal mit den Weibern, Edan! Hübsche Weiber gehören dir
nie alleine! Denk an meine Worte!“ Diese alte Weisheit machte den
alten Iren erst so richtig durstig und er gönnte sich nochmal einen
großen Schluck aus der Whiskey-Flasche. „Merk dir eines, Edan!
Wenn du ein Weib brauchst – und das brauchen wir Männer alle mal
von Zeit zu Zeit - dann such dir eine Hässliche, eine, die keiner
will. Dann kannst du sicher sein, dass du der Einzige bist. Hat auch
den verdammten Vorteil, dass du dir keine Krankheiten holst. Je
hübscher die Hure ... umso mehr Männer ... umso mehr Krankheiten
und Seuchen! Filzläuse sind dann noch dein geringstes Problem!“,
sagte O'Shea und kratzte sich heftig zwischen den Beinen. „Nur
keine Huren, Edan … die bringen dich auf die eine oder andere Art
sicher um!“ Wieder gönnte er sich einen großen Schluck aus der
Flasche. 


„Was
machen wir nun mit deinem kleinen Problem?“, überlegte er laut und
begann dann wieder still in sich hinein zu lachen. „Wenn dein Vater
auch nicht wußte, dass du …!“ 


„Sei
still!“, fauchte ihn Edan wütend an. 


„Wenn
du ihm eins auswischen möchtest – wäre das jetzt eine verdammt
gute Gelegenheit!“, lachte O'Shea, nahm einen neuerlichen Schluck
und prustete den Whiskey sofort wieder lachend aus. „Oh mein Gott,
wie er wohl aussieht, wenn du ihm sagst, dass du kleiner, geiler
Bock, seine hübsche Hure geschwängert hast!“ 


„Hör
auf, O'Shea! Das ist nicht lustig!“

„Junge
– das Mädchen erwartet nicht, dass du es heiratest! Sie will Geld
sehen! Geld für sich und das Kind, oder für eine Engelmacherin! Ich
tippe mal eher auf Letzteres! Die ist bestimmt nicht zum ersten Mal
schwanger!“

„Engelmacherin?“

„Eine
Frau, die ihr das Kind wegmacht!“


„Du
meinst tötet?“

O'Shea
grinste schief und zuckte vielsagend mit den Schultern. 


„Aber
wenn es mein Kind ist?“

„Oder
das deines Vaters, oder das eines anderen alten Knochens … Das
Mädchen will Geld sehen und schon ist das Problem gelöst!“

„Was
kostet so etwas?“

„Keine
Ahnung – ein paar Pfund schon, schätze ich!“ Edan überlegte. So
viel Geld hatte er nicht. Dafür hielt ihn sein Vater viel zu kurz. 


„Frag
deine Mutter!“

„Kommt
nicht in Frage!“

„Edan,
du bist nicht der erste junge Mann mit solchen Problemen. Mütter
wissen das!“

„Nein
– es muss eine andere Lösung geben!“ 


O'Shea
rieb sich nachdenklich das stoppelige Kinn. „Ich will verdammt
sein, wenn die kleine Dirne dich nicht zum Narren hält!“

„Wie
meinst du das?“

„Die
kassiert mit dieser Masche bestimmt auch deinen Vater ab!“ Edan
schluckte hart. 


„Du
meinst, sie wird zu ihm gehen und behaupten, das Kind sei von ihm?“

„Bestimmt!
Sie wird versuchen jeden Mann abzukassieren und lässt sich dann das
Kind wegmachen. Oder auch nicht. Wer weiß schon, ob sie überhaupt
schwanger ist?“

„Was
soll ich tun?“

„Sag
ihr, dass sie den Mund halten und sich das Geld von deinem Vater
holen soll, wenn sie auch künftig noch dessen Bett wärmen will. Und
das will sie mit Sicherheit. Dein Vater ist schließlich ihr bester
Goldesel!“ O'Shea lachte erheitert und nahm erneut einen Schluck
Whiskey. 


Edan
war wie betäubt. Er wollte einfach nicht glauben, dass seine süße,
unschuldige, kleine Elly, ein so hinterhältiges Spiel mit ihm
getrieben hatte!

Doch
er sollte eines Besseren belehrt werden. Als er Elly zur Rede
stellte, stritt sie es noch nicht einmal ab! Ihre Erklärung
erschütterte ihn zutiefst. Elly machte ihm unmissverständlich klar,
dass sie ihn zwar liebte, aber dass sie davon nicht ihre sieben
Geschwister ernähren konnte. Ihr Vater, der Schmied, kümmerte sich
kaum um die Familie, er ging wie so viele Männer lieber in die
Dorfschenke, vertrank und verspielte das wenige Geld, das er
verdiente.

Als
Elly wieder und wieder beteuerte, dass sie von ihm, Edan, schwanger
sei, fuhr er wütend zu ihr herum. 


„Woher
willst du das wissen?“, schrie er außer sich vor Wut.

„Weil
dein Vater ...“, sie schaute ihn mit ihren wunderschönen blauen
Augen flehend an, „... weil dein Vater nicht in mir drin bleibt …
bis zum Schluss!“ Edan schloss entsetzt die Augen und versuchte den
Würgereiz zu unterdrücken, der ihn erneut überkam. Da, wo sonst
sein Herz saß, das normalerweise heiß und heftig pochte, wenn er
Elly nur ansah, - da saß mit einem Mal nur noch ein riesiger,
eiskalter Klumpen. Er stolperte langsam rückwärts, weg von Elly.
Diese sah ihn mit verzweifelt flehenden Augen an, doch Edan wollte
nur noch weg von ihr, - er wollte dieses verfluchte Weib nie mehr
wiedersehen! Sie hatte ihm so unendlich wehgetan! Sie hatte ihn und
ihre Liebe verraten! Sein Innerstes brannte wie Höllenfeuer und der
Schmerz war kaum auszuhalten!

„Geh
und hol dir das Geld von meinem Vater! - Und komm nie wieder zu
mir!“, schrie er ihr mit haßerfüllter Stimme entgegen, bevor er
wutentbrannt auf sein Pferd gesprungen und im Höllentempo
davongeprescht war. Rücksichtslos jagte er über die bestellten
Felder der Bauern, kümmerte sich nicht um deren empörte Schreie und
den Schaden, den die Hufe seines Pferdes dabei anrichteten. Wie von
Dämonen getrieben, hetzte er sein Pferd stundenlang durch die
Gegend, bis die Tränen auf seinem Gesicht getrocknet waren und er
plötzlich vor der Dorfschenke stand. Ohne zu zögern ging Edan
hinein und bestellte sich großspurig eine ganze Flasche Whiskey. Was
er bekam, war jedoch nur ein Glas Milch, das ihm der Wirt, unter dem
schallenden Gelächter der anwesenden Männer, unter die Nase hielt. 


„Das
ist eher was für Euch, Viscount of Truro!“, nannte ihn der Wirt
spöttisch bei seinem vollen Adelstitel, obwohl ohnehin jeder in der
Schenke wußte, wer er war.

Edan
spürte wie es erneut in ihm hochzukochen begann. Er liebte die Hure
seines Vaters! Sein Mädchen kroch zu seinem verhassten Vater ins
Bett – und würde es auch künftig tun! Und er konnte nichts
dagegen machen! Wieder begann er heftig gegen den Würgereiz in
seiner Kehle anzukämpfen. Sein Herz krampfte sich schmerzlich
zusammen. Das Gelächter der Männer klang wie Hohn in seinen Ohren
und brachte sein Blut mehr und mehr in Wallung. Als das Gelächter
gar nicht mehr aufhören wollte, wischte er mit einer wütenden
Handbewegung das Glas Milch vom Tisch, und griff den völlig
verdutzten Wirt brutal am Kragen. Mit böse funkelnden Augen zischte
er ihn an: „Eine Flasche Whiskey - oder ich schlag Euch tot!“ 


Der
Wirt zuckte unwillkürlich zurück, als er die brodelnde Wut in den
nachtschwarzen Augen des jungen Viscounts sah. Von dem halbwüchsigen
Kerl ging plötzlich etwas derart Bedrohliches aus, dass der Wirt
eilig auf dem Absatz kehrt machte und eine Flasche Whiskey holen
ging. Verunsichert stellte er sie vor Edan auf den Tisch. „Wollt
Ihr gleich bezahlen?“

Edan
kramte in seiner Hosentasche und warf achtlos ein paar Schillinge auf
den Tisch. „Wenn das nicht reicht, - wendet Euch an meinen Vater!“

Gegen
Mitternacht standen sechs leere Whiskey-Flaschen auf dem Tisch, Edan
lag besinnungslos unterm Tisch – dafür hatte er aber plötzlich
jede Menge neuer Freunde gewonnen. Diese banden den bewusstlosen
Viscount unter Gejohle auf sein Pferd und schickten es mit einem
Klaps nach Hause. 


Edans
Vater tobte, als ihm der Wirt aus der Dorfschenke die Rechnung
präsentierte. Das halbe Dorf freihalten und sich dann
alkoholvergiftet ins Bett legen! Nicht mal zum Sterben ist er Manns
genug, raste der Earl ohne jegliche Gewissensbisse. Wenn er daran
dachte, dass dieser schwarze Bastard mit dieser Eskapade den Matronen
der Gesellschaft schon wieder neues Futter und Munition geliefert
hatte, wurde er noch wütender. Das Haus Chandler geriet zunehmend in
Verruf! Seine Autorität als Familienoberhaupt und Respektsperson
wurde von diesem kleinen Bastard in aller Öffentlichkeit mit den
Füssen getreten! Das musste auf der Stelle ein Ende haben! Charles
Chandler wusste, die Einzige, die diesen Nestbeschmutzer jetzt noch
zur Räson bringen konnte, war seine Mutter. 
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Lillian Chandler saß am
Bett ihres Sohnes und strich ihm mit zittrigen Fingern, die feuchten
Haare aus der Stirn. In den letzten beiden Tagen war sie durch die
Hölle gegangen. Die Angst um Edans Leben hatte sie nicht eine
Sekunde schlafen lassen. Wenn sie es wagte sich von seinem Bett zu
entfernen, dann nur, um in der Kapelle inbrünstig für ihn zu beten.
Sie flehte zu Gott und zu sämtlichen Heiligen, man möge ihr um
Himmels Willen nicht das Einzige nehmen, wofür es sich überhaupt
noch zu leben lohnte. Man durfte ihr Edan nicht nehmen! Nicht nach
allem, was sie seinetwegen auf sich genommen hatte!

„Mutter?“ Als Lillian
Edans heiseres Krächzen hörte, fiel sie innerlich auf die Knie und
dankte dem Himmel von ganzem Herzen. Sie konnte es nicht verhindern,
dass ihr vor lauter Erleichterung Tränen in die Augenwinkel traten. 


„Ihr weint, Mutter?“
Lillian winkte ab, als ob dies nicht der Rede wert sei.

„Ich bin so froh, dass
du wieder da bist, Edan!“, lächelte sie ihn zärtlich an. Mit
einem Tuch tupfte sie ihm die Schweißperlen von der Stirn. Er hatte
diese unsägliche Alkoholvergiftung überlebt. Das war das Einzige,
was zählte. Seine dunklen Augen schauten sie verwirrt und
verständnislos an und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Lillian
das Gefühl, in die Vergangenheit versetzt zu sein, zu zwei ähnlich
nachtschwarzen Augen, die im Schein eines Kaminfeuers
leidenschaftlich glommen … Sie schüttelte den Gedanken sofort
wieder ab und schaute ihren Sohn besorgt an. 


„Wie fühlst du dich?“

„Wie totgetrampelt! -
Was zum Teufel ist mit mir passiert?“

„Erinnerst du dich
nicht mehr?“ Edan schüttelte den Kopf, hielt jedoch sofort inne.
Er hatte das Gefühl, als ob sich ein wütender Bienenschwarm in
seinem Kopf austoben würde. 


„Du hast dich fast zu
Tode getrunken und das halbe Dorf dazu eingeladen. Dein Vater rast
vor Wut. Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“

Edan versuchte zu denken,
doch der wütende Bienenschwarm in seinem Kopf attackierte jeden
Gedanken. 


Seine Mutter läutete an
einem Glockenzug und schickte den herbeieilenden Dienstboten in die
Küche, um Essen und Trinken zu holen. 


„Etwas Suppe wird dir
guttun und über deine unangemessene Eskapade können wir später
noch reden!“ Edan hielt es für besser seiner Mutter nicht zu
widersprechen. Er fühlte sich scheußlich und verspürte nicht die
geringste Lust, sich für das, was auch immer er jetzt schon wieder
angestellt hatte, zu verantworten. 


Doch nachdem ihn seine
Mutter ruhigen Gewissens verlassen hatte, dauerte es nicht lange, bis
die Erinnerungen an die Ereignisse von vor zwei Tagen wieder
zurückkamen. Elly! Sein Vater! Das Kind! Seine Wut, sein Ekel! - Das
Saufgelage in der Dorfschenke! 


Erneut drohte sein
Schädel zu zerplatzen. Er versuchte die schrecklichen Gedanken, die
auf ihn einstürmten, zu verscheuchen, doch sie frassen sich durch
seinen Kopf, durch seinen trockenen Hals, bis tief hinunter in sein
heißes Herz. Am liebsten hätte er sich sofort von Neuem betrunken,
um diesen grauenvollen Schmerz seines gebrochenen Herzens nicht mehr
aushalten zu müssen. Er sehnte sich wie verrückt nach Elly, ihrem
warmen Körper und ihren Zärtlichkeiten. Er hatte ihr in seiner
Verzweiflung zwar gesagt, dass er sie nie mehr wiedersehen wolle,
doch diese unbedachte Äußerung bereute er schon längst zutiefst.
Wenn sie doch nur zu ihm zurückkäme! Wenn sie doch nur nicht mehr
mit seinem verfluchten Vater ...! Er musste unbedingt mit ihr reden!
Sie musste zu ihm zurückkommen! Sie musste einfach!

Die nächsten Tage
lungerte Edan immer wieder in der Nähe des Dorfes und ihrer
gemeinsamen Lieblingsplätze herum, in der Hoffnung Elly zu treffen.
Doch von der hübschen Blondine war weit und breit nichts zu sehen.
Als sie auch nach über einer Woche nicht auf Falmouth Castle
aufgetaucht war – noch nicht einmal zu einem der verhassten
Schäferstündchen mit seinem Vater - beschlich Edan ein ungutes
Gefühl. 


Er nahm all seinen Mut
zusammen und ritt zur Schmiede von Ellys Vater. Sein Herz pochte so
aufgeregt, dass er gar nicht die schwarzen Stoffstreifen bemerkte,
die an der Eingangstür des Hauses hingen. Er wollte gerade
anklopfen, als die Tür von innen geöffnet wurde. Eine ältere, ihm
fremde Frau musterte ihn argwöhnisch, während im Hintergrund die
Stimmen zahlreicher Kinder zu hören waren. 


„Ihr wünscht, Sir!“
Edan kannte die Frau nicht und sie schien auch nicht zu wissen, wer
er war. Er schaute neugierig an ihr vorbei ins Hausinnere, doch die
Frau zog eilig die Türe hinter sich zu. 


Edan räusperte sich und
nickte höflich. 


„Entschuldigt vielmals
mein unangemeldetes Erscheinen, Ma'am. Aber, wäre es wohl möglich,
ein paar Worte mit Miss Elly zu wechseln?“ 


„Da kommt Ihr mal
verdammt zu spät, guter Mann! - Elly ist heute Nacht gestorben!“,
raunzte ihm die Frau mit harten Augen gefühllos entgegen. 


Alles Blut wich aus Edans
Gesicht. Sprachlos vor Entsetzen schaute er auf die Frau, die ihn
feindselig von oben bis unten musterte. Die Hände in die Hüften
gestützt schnaufte sie wütend: „Spart Euch Eure falsche
Betroffenheit! Hättet Ihr das arme Ding mal lieber nicht
geschwängert. Dann hätte sie nicht so elendig krepieren müssen!“

Edan fühlte, wie ihn
Schwindel ergriff und er sich an der Hauswand abstützen musste, um
den Halt nicht zu verlieren. Die eben noch grantige Frau, bekam
angesichts der echten Betroffenheit des jungen Mannes, doch etwas
Mitleid mit ihm. Der feinen, eleganten Kleidung und dem Benehmen
nach, war er eindeutig aus besserem Haus. Aus sehr viel besserem
Haus. 


Bei seiner
unausgesprochenen Frage zog sie ihn von der Tür weg und ging mit ihm
ums Haus herum. Vorsichtig hielt sie nach unliebsamen Lauschern
Ausschau.

„Seid Ihr der Vater des
Kindes?“ Edan schluckte und schüttelte dann schnell und feige den
Kopf. Er schämte sich furchtbar dafür, aber er konnte in diesem
Moment nicht noch mehr Verachtung ertragen, als die, die er schon für
sich selbst empfand. 


„Kennt Ihr den Vater?“
Diesmal nickte Edan wahrheitsgemäß. 


„Dann richtet diesem
verfluchten Hurensohn aus, dass Elly elendig verreckt ist. Verblutet
wie ein geschlachtetes Schwein, unter wahnsinnigen Schmerzen! Weiß
der Teufel was diese verdammte Engelmacherin mit ihrem rostigen Haken
aus ihr herausgeschnitten hat! - Sagt diesem feigen Hund von Vater,
dass er in der Hölle schmoren soll und ihm vorher sein elendes,
dreckiges Ding abfaulen soll! Geht jetzt! - Und richtet ihm das aus!“


Ohne ein weiteres Wort
stapfte die Frau wütend davon. 


Taub vor Schmerz und
Entsetzen ging Edan zu seinem Pferd und schlug den direkten Weg zur
Dorfschenke ein. 
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„Meine Geduld ist
endgültig zu Ende!“ Charles Chandler tigerte immer noch voller Wut
in seiner Bibliothek auf und ab. Lillian Chandler saß mit blutleerem
Gesicht auf einem Sessel und ließ ihren aufgebrachten Mann nicht aus
den Augen. Seit er ihr vor wenigen Minuten eröffnet hatte, dass er
Edan der Royal Navy, der englischen Marine, übergeben hatte, saß
sie wie versteinert da. Sie konnte es noch immer nicht glauben. „Ihr
müsst zugeben, Lillian, dass ich ihn oft genug im Guten ermahnt
habe! Aber was beliebt Eurer sauberer Bastard stattdessen zu tun? Er
treibt sich nur noch in Wirtshäusern herum, säuft, hurt, prügelt,
macht Schulden, lügt, stiehlt und spielt Karten! Wenn er zumindest
nur im Dorf sein Unwesen treiben würde! Aber nein! Euer verdammter
Bastard ist zwischenzeitlich in jeder üblen Spelunke zwischen
Falmouth und Truro bekannt. Es dauert nicht mehr lange, dann zerreißt
man sich auch in London über uns das Maul! Verdammt! Ich bin ein
ehrenwertes Mitglied des House of Lords! Es geht hier nicht mehr nur
um die Eskapaden eines wildgewordenen Halbstarken. Es geht hier um
Werte, Traditionen, um den Stolz und den Ruf der Familie Chandler!
Ich lasse es mir nicht mehr länger bieten, dass ein halbseidener
Sechzehnjähriger innerhalb weniger Monate kaputt macht, was
Generationen von Chandler an Respekt, Ansehen und Einfluss aufgebaut
haben!“ Charles Chandler hielt kurz inne, um gierig nach Luft zu
schnappen. Die Wut und der angestaute Frust schnürten ihm Brust und
Kehle zu und ließen seinen schweinsfarbenen Teint noch rosiger
erscheinen. „Selbst Ihr kommt nicht mehr an ihn heran! Ich habe bei
Gott alles Menschenmögliche versucht, um ihn endlich zur Vernunft zu
bringen! Geredet hab ich, geprügelt hab ich, seine Schulden nicht
mehr bezahlt, mit Enterbung gedroht, – doch Eurem Bastard ist das
völlig egal! Er ist brutal, unbelehrbar, rücksichtslos und
egoistisch!“ 


Wieder holte er tief Luft
und schaute dabei mit einem unguten Gefühl zu ihr hinüber. Er hatte
die Entscheidung, Edan zu den Royal Marines zu schicken, alleine
getroffen, wohlwissend, dass Lillian seinen Plänen niemals
zugestimmt hätte. Ihre sonst so violettfarbenen Augen, waren immer
dunkler geworden, je länger er sich in Rage geredet hatte. Charles
Chandler verspürte keinerlei schlechtes Gewissen, er war einfach nur
noch erleichtert über seine Entscheidung. Dieser unsägliche
Störenfried war endlich aus dem Haus und er hoffte inständig, dass
nun wieder Frieden und Ruhe auf Falmouth Castle einkehren würde. Die
letzten beiden Jahre waren die Hölle gewesen. Jeder im Haus hatte
unter den ewigen Streitereien wegen Edan, den Auseinandersetzungen
mit ihm, und seinen Wutausbrüchen gelitten. Selbst das Personal.
Edan war schlichtweg nicht mehr tragbar gewesen. Für niemanden. Am
Ende seines Lateins und seiner überstrapazierten Nerven hatte der
Earl diese einsame und brutale Entscheidung getroffen. 


„Welches
Offizierspatent habt Ihr ihm gekauft!“ Lillians Stimme war nur ein
raues Flüstern. 


„Offizierspatent?“
Charles Chandler gab ein sarkastisches Lachen von sich. „Damit er
sein Lotterleben geradewegs weiterführen kann? Das wäre ja noch
schöner! Ich habe Edan nur als einfachen Matrosen
verpflichtet! Wenn er ein besseres Leben haben will, muss er es sich
ab sofort verdienen! Er wird durch Staub kriechen und jede Menge
Dreck fressen müssen, bevor ihm das gelingt. Eiserner Drill,
drakonische Strafen, schlechtes Essen und keine Gnade - das ist es,
was dieser verdammte Kerl die nächsten fünf Jahre zu spüren
bekommt! Entweder passt er sich an, oder er zerbricht!“ Letzteres
wäre Charles Chandler insgeheim am liebsten, doch das behielt er
lieber für sich. 


„Somit habt Ihr endlich
erreicht, was Ihr schon immer wolltet!“ Nichts an Lillians Äußerem
verriet, wie furchtbar sie die Worte Ihres Gatten getroffen hatten.
Nur die jahrelange Übung im Verdrängen von Gefühlen, half ihr in
diesem Moment, nicht in Tränen auszubrechen, sondern stillzuhalten,
um ihrem Gatten so viel Informationen wie möglich zu entlocken.
Weinen konnte sie später immer noch. 


„Das Einzige wofür ich
gesorgt habe ist, dass dieser Teufel endlich seine eigene Hölle
bekommt!“ Charles Chandler fiel es immer schwerer seine innere
Genugtuung zu verbergen. 


Lillian wusste, sie würde
ihren Gatten um nichts in der Welt mehr umstimmen können. Bis zu
Edans Großjährigkeit in fünf Jahren, konnte Charles Chandler nach
Belieben über Edans Ausbildung und Zukunft entscheiden. Wenn er
seinen Sohn als einfachen Matrosen zu den Royal Marines gab, dann war
daran nicht zu rütteln. Das Schlimmste aber war, dass es für Edan
von dort absolut keinen Weg mehr zurück gab! 


Die königlichen Armeen
litten derart unter Rekrutenmangel, dass sie niemanden, nicht einmal
Kranke, freiwillig aus dem Militärdienst scheiden ließen. Wer den
Schilling des Königs genommen hatte, der saß in der Falle und
musste seinen Vertrag bis zum bitteren Ende erfüllen, es sei denn,
er starb vorher. Der Rekrutenmangel auf Flotten- und Kriegsschiffen
war so eklatant, dass die Armee regelmäßig sogenannte
Presskommandos in Hafenviertel,
Seemannskneipen und Bordelle schickte, um jedem einigermaßen
wehrhaften Mann habhaft zu werden. Sie machten vor allem junge Männer
betrunken, schlugen sie dann in dunklen Gassen nieder, verschleppten
sie an Bord und hielten sie solange unter Deck gefangen, bis die
Schiffe auf hoher See waren und keine Fluchtmöglichkeit mehr
bestand. Im Volksmund nannte man diese Art des
Rekrutenwerbens „Shanghaien“. Es war illegal, wurde aber von den
Obrigkeiten stillschweigend geduldet, weil sonst kein Schiff genügend
Seeleute finden würde. In allen Häfen der Welt war diese Praxis
gang und gäbe. 


Bei dem Gedanken an das,
was Edan bei den Royal Marines erwarten würde, erstarrte Lillians
Innerstes zu Eis. Für die einfachen Matrosen waren die Zustände
dort nahezu unmenschlich. Die Sterblichkeitsrate unter einfachen
Gefreiten war dreimal höher, als in der zivilen Bevölkerung – und
das in Friedenszeiten! Während die Offiziere, allesamt
Adelssprösslinge, ein standesgemäßes Leben bei der Marine führten,
luxuriöse Unterkünfte, gutes Essen an Land und auf den Schiffen
genossen, hausten die einfachen Marines in Kasernen, die feucht, kalt
und völlig überbelegt waren. Auf den Schiffen wurde es unter Deck
noch enger: Auf drei Mann kam nur eine Hängematte. Das Essen war
miserabel, die hygienischen Zustände schwächten die ohnehin
unterernährten Rekruten zusätzlich und der Drill war unbarmherzig.
Sexuelle Übergriffe waren in dieser rauen Männerwelt an der
Tagesordnung. 


Die jungen Männer, oft
noch Kinder, wurden von Unteroffizieren so lange tyrannisiert und
erbarmungslos gedrillt, bis sie zusammenbrachen. Dieses Brechen,
Zähmen und Einschüchtern war nach Ansicht der Offiziere notwendig,
um die zahlenmäßig überlegenen einfachen Matrosen auf Schiffen in
Schach halten zu können. Geringste Vergehen wurden mit
Strafexerzieren in voller Ausrüstung geahndet – so lange und so
oft, bis die Opfer vor Erschöpfung zusammenbrachen. Deserteure und
Befehlsverweigerer wurden ausgepeitscht, eingesperrt oder getötet.
Von den psychischen Schikanen ganz zu schweigen. Für einen Rebellen
wie Edan war es nahezu unmöglich diese Zeit unbeschadet zu
überstehen. Charles Chandler hatte seinem Sohn das genommen, was
diesem am Wichtigsten war: seine Freiheit und seinen freien Willen.
Lillian konnte sich kaum vorstellen, wie Edan die nächsten fünf
Jahre lebend überstehen sollte. Sie konnte nur inständig hoffen,
dass Gott und alle seine Schutzengel Edan beistehen würden. Dafür
würde sie jeden Tag auf ihren Knien beten!





In der Tat waren die
letzten Monate mit Edan nicht einfach gewesen, musste sich auch
Lillian eingestehen. Edan war weit über jedes Ziel hinausgeschossen
– dennoch, gerade in den vergangenen Wochen hatte es erste zarte
Anzeichen dafür gegeben, dass Edan sich vielleicht wieder fangen
würde. Er trieb sich zwar immer noch nächtelang in den übelsten
Spelunken herum, blieb tagelang weg, ohne dass jemand überhaupt
wusste wo er war, - aber dafür kam er neuerdings wesentlich seltener
betrunken nach Hause. Das mochte vielleicht auch daran liegen, dass
sein Vater ihm jegliche finanzielle Unterstützung gestrichen hatte.
Irgendwie schien Edan aber dennoch eine Einnahmequelle aufgetrieben
zu haben. Jedenfalls hatte er immer noch genügend Geld, um sich
teures Schießpulver leisten und es zu reinen Übungszwecken
verschießen zu können. Zumindest tat er dies bei seinen
nachmittäglichen Schießübungen. Wenn er bis nachmittag seinen
Rausch ausgeschlafen hatte, übte er fast täglich in der Nähe des
Stalles stundenlang Fechten und Schießen. Er legte plötzlich wieder
Wert auf sein Äußeres. Er wusch sich wieder, pflegte seine Haare
und er wechselte regelmäßig die Kleidung. Er stank nicht mehr nach
Rauch, Alkohol und sonstigen unerfreulichen Körperausdünstungen.
Allerdings waren die nächtelangen Alkoholexzesse und sein
fürchterlicher Lebenswandel nicht spurlos an ihm vorübergegangen.
Edan mochte zwar erst sechzehn Jahre alt sein, doch seine
Gesichtszüge waren viel härter, kantiger und reifer als die
gleichaltriger junger Männer. Um seine Augen und seine Lippen lag
etwas Wildes und Zynisches, was seinem guten Aussehen jedoch keinen
Abbruch tat. Edan Chandler war ein unglaublich attraktiver,
hochgewachsener, junger Mann und wenn Lillian Ian O'Sheas
Ausführungen glauben durfte, wusste ihr Sohn das bei der Damenwelt
äußerst erfolgreich einzusetzen. Ihr Gatte, der Earl, hatte von all
den Besserungen offenbar nichts bemerkt, oder es nicht bemerken
wollen. Mit seiner eigenmächtigen Aktion hatte er Lillians zarte und
vermutlich berechtigte Hoffnungen, dass Edan dabei war, sich wieder
zu fangen, brutal und nachhaltig zerstört. 


„Wohin wurde Edan
gebracht?“, fragte Lillian monoton. Wie ein riesiger, spitzer
Eiszapfen bohrte sich ihr Blick in ihren Ehemann. Charles Chandler
griff sich unwillkürlich an die Brust. Ihm war äußerst unbehaglich
zumute. 


„Nach Plymouth!“,
stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. 


Lillian stand auf und
ordnete sorgsam die Falten am Rock ihres violetten Tageskleides. Als
sie damit fertig war, richtete sie sich zur ihrer vollen Größe auf
und sagte mit unbewegtem Gesicht und eisiger Stimme: „Ich werde
Euch verlassen!“ 


Charles Chandler stieß
einen empörten Protestschrei aus, den sie jedoch mit einer
unwirschen Handbewegung beiseite wischte. „Versucht nicht mich
aufzuhalten ...!“ Ihre sonst so hellen Augen hatten sich in ein
tiefdunkles Violett verwandelt: „ … oder ich werde ein
öffentliches Scheidungsverfahren anstrengen!“ Charles Chandler
wurde erst kreidebleich und dann puterrot. In seinem Hals und seiner
Brust wurde es immer enger. Ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm,
dass sie ihre unglaubliche Drohung eiskalt wahrmachen würde. Der
Skandal und der Schaden, den sie mit diesem unerhörten Ansinnen dem
Haus Chandler zufügen würde, wäre viel gewaltiger, als der, den
Edan mit seinen Saufeskapaden jemals hätte anrichten können!
Ehescheidungen in England waren zwar möglich, aber die Verfahren
waren so teuer und verliefen so schleppend, dass sie selbst reiche
Adelshäuser ruinieren konnten. Vom unerhörten Skandal und dem viel
unermesslicheren, gesellschaftlichen Schaden einmal ganz abgesehen!

Lilian Chandler zuckte
nicht einmal mit der Wimper, als sie ihrem Mann mit eiskalter Stimme
ihre Bedingungen diktierte: „Ich werde morgen nach London abreisen.
Das Haus in Mayfair werdet Ihr nie wieder betreten, so lange ich
lebe! Sämtliche Unterhaltskosten, auch die für das Personal,
bestreitet selbstverständlich Ihr. Solange Ihr diese Bedingungen
einhaltet, lebe ich zurückgezogen, verhalte mich wohlfällig und
werde keinen Anlass zu Spekulationen geben. Verletzt Ihr meine
Forderungen, werde ich nicht zögern, Euch und den Namen Chandler zu
zerstören!“ Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ
sie mit kerzengeradem Rücken, in eine Aura von Eis gehüllt, die
Bibliothek. 
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Fregatte, HMS Royal
Sun, 1815





„Er ist wahnsinnig!“,
brummelte Midshipman, John Withcomb, gerade so laut vor sich hin,
dass ihn der schnittige, junge Offizier im eleganten Blaurock, der
den Horizont mit einem Fernrohr absuchte, noch verstehen konnte. „Er
schafft es, uns alle umzubringen, noch bevor wir New Orleans erreicht
haben, Sir!“ 


Withcomb wußte, dass er
mit diesen Worten sein Leben riskierte. Auf Widerworte oder Kritik am
Captain eines Kriegsschiffes der königlichen Marine, stand die
Todesstrafe. 


Doch Withcomb, der als
Midshipman für die Kommunikation zwischen der Mannschaft und den
Offizieren zuständig war, konnte nicht mehr länger still halten. In
der Mannschaft rumorte es gewaltig. Seit Albert
Pickett, der neue Captain der Royal Sun, vor sechs Wochen seinen Fuß
an Bord der Fregatte gesetzt hatte, wehte der Geruch von Angst und
Blut über das Schiff. Als erste Amtshandlung hatte Pickett der
Mannschaft vorlesen lassen, welche Strafen sie unter seinem Kommando
zu erwarten hatten. Selbst ein so geringes Vergehen wie „gegen den
Wind spucken“, zog künftig fünf Peitschenhiebe nach sich. Ein
ungutes Raunen war durch die Reihen der angetretenen Seeleute
gegangen. Die ersten bekamen jetzt eine Ahnung davon, warum manches
britische Kriegsschiff als „schwimmende Hölle“ bezeichnet wurde.
Ein britischer Captain war Gott auf seinem Schiff und hatte auch
dessen unumschränkte Allmacht.

Pickett
war ein mittelgroßer Mann, mit kleinem Bauchansatz. Auf seinem
prächtigen blauen Kapitänsrock, mit den beigefarbenen Aufschlägen
wetteiferten die golden Knöpfe mit den goldfarbenen
Schulterepauletten um die Wette. Auf seiner Brust prangten
unübersehbar zwei Orden für Tapferkeit und Mut vor dem Feind. Seine
wasserblauen Augen lagen tief in den Höhlen und hatten einen seltsam
unsteten Blick. Er hatte die vierzig bereits überschritten, hatte in
der sagenumwobenen Seeschlacht von Trafalgar unter Horatio Nelson
gekämpft, war schwerverletzt worden und zog seitdem sein linkes Bein
etwas nach. Das tat seinem arroganten, selbstherrlichen Auftreten
jedoch keinen Abbruch. Jeden Morgen beim Appell begrüßte er seine
Mannschaft ganz offen als „Abschaum der Erde“. Alles an diesem
Captain war extrem: sein messerscharfer Verstand, seine Arroganz,
sein Ehrgeiz, sein Stolz, vor allem aber seine Härte und
Grausamkeit. Pickett hatte eine sehr ungewöhnliche Karriere hinter
sich. Als Sohn eines Schreiners, hatte er es geschafft, sich vom
einfachen Matrosen bis zum Rang eines Captains hochzuarbeiten. Eine
solche Karriere war höchst selten, denn Offiziersposten waren meist
adligen Sprösslingen vorbehalten, selbst wenn diese zum Seemann gar
nicht taugten. Trotz seines unbestrittenen Erfolges hatte Pickett
jedoch immer das Gefühl, von adligen Offizieren nie wirklich als
ihresgleichen anerkannt zu werden. Er schrieb dies dem Makel seiner
niederen Geburt und der Überheblichkeit des Adels zu. Allen
Offizieren, die er befehligte, war das Offizierspatent kraft Geburt
in den Schoß gelegt worden. Mit Ausnahme seines jetzigen ersten
Offiziers! Dieser Mann war ihm damit jedoch noch viel weniger
geheuer, als all die anderen bornierten blaublütigen Offiziere an
Bord. Denn Edan Chandler, Viscount of Truro, war zwar ebenfalls von
hoher Geburt, dennoch hatte ihn sein eigener Vater, als einfachen
Matrosen an die Royal Navy verkauft. Trotzdem hatte es dieser
dunkelhaarige Hüne irgendwie geschafft, mit knapp einundzwanzig
Jahren in die Position eines ersten Offiziers erhoben zu werden. 


Pickett,
der für sein Kapitänspatent zwanzig Jahre lang hart hatte schuften
müssen, fühlte sich einmal mehr in seinen Vorurteilen gegenüber
dem Adel und dessen Seilschaften bestätigt. Denn Chandler war bis
vor kurzem noch der Protégé von Picketts Vorgänger, Captain George
Flack, gewesen. Dieser soll den jungen, wilden Viscount, auf
ausdrücklichen Wunsch seiner Mutter, Lillian Chandler, unter seine
Fittiche genommen und ihm die Türen nach oben aufgehalten haben. 


Pickett
hatte für so offensichtliche Günstlingswirtschaft nur tiefste
Verachtung übrig. Mit Argusaugen beobachtete er deshalb die Arbeit
seines ersten Offiziers, immer in der Hoffnung, ihn für
Nachlässigkeit oder Unfähigkeit vor versammelter Mannschaft tadeln
zu können. Doch zu Picketts Ärger war Chandler, trotz seines
vergleichsweise jugendlichen Alters, ein hervorragender Nautiker und
umsichtiger Seemann. Er kannte die „Royal Sun HMS“ besser, als
jeder andere auf diesem Schiff. Er wusste, wie hart man die
schnittige Fregatte am Wind segeln konnte, ohne dass auch nur ein
einziges der vielen Segel Schaden nahm. Er kannte jede Schwachstelle
des Schiffs, vom Kiel aufwärts bis zu den Wanten der Takelage und er
war ein hervorragender Navigator. So sehr Pickett auch suchte, das
Einzige was er an Chandlers Arbeit bemängeln konnte, war nur dessen
Verhältnis zur Mannschaft! Sein schwer durchschaubarer erster
Offizier kannte nicht nur jeden des bunt zusammengewürfelten,
stinkenden Haufens von einhundertzwanzig Mann beim Namen, er sprach
auch direkt mit ihnen! Normalerweise erfolgte die Kommunikation
zwischen Mannschaft und Offizieren nur durch den Midshipman, einem
erfahrenen Matrosen, der von der Mannschaft als Sprecher gewählt
wurde und über den Rang eines Unteroffiziers verfügte.

Auch
wenn Pickett selbst einmal einfacher Matrose gewesen war, so wußte
er doch, wie wichtig es war, eine Kluft zwischen Mannschaft und
Offizieren zu schaffen und zu halten. Diese war unerlässlich, um
eine eiserne Disziplin an Bord aufrecht erhalten, unbedingten
Gehorsam einfordern und drakonische Strafen durchsetzen zu können. 


Ein
Schiff auf hoher See war eine Welt für sich. Wo einhundertzwanzig
stinkende, einfältige und gepresste Männer auf engstem Raum
zusammengepfercht hausten, entstand ein idealer Nährboden für
Gerüchte, Massenwahn und Gewalt. Die vielen Ecken und Winkel an Bord
eines Schiffes machten Diskussionen im Verborgenen leicht. Das barg
immer die Gefahr einer Meuterei. Diese galt es im Kern zu ersticken.

Pickett nahm sich vor, seinen ersten Offizier schnellstmöglich
dazu zu bringen, sich stärker von der Mannschaft zu distanzieren und
sich mit der gleichen brutalen Härte gegenüber den Matrosen
durchzusetzen, wie er. Dies diente nicht nur der Disziplin, der
Ordnung und dem reibungslosen Arbeitsablauf, sondern vor allem der
Schutz der wenigen Offiziere. Einem bunt zusammengewürfelten
Matrosenhaufen von einhundertzwanzig Mann, der hauptsächlich aus
gepressten Unfreiwilligen und Straftätern bestand, standen nur
zwanzig ständig bewaffnete Offiziere gegenüber. Nur brutale Härte
würde diesen bunten Mob auf Wochen hinaus in Schach halten können.
Schweigend registrierte Pickett, wie sein erster Offizier und der
Midshipmann immer noch miteinander sprachen.

„Wir sind noch keine
sechs Wochen auf See, Sir, und haben schon drei Tote zu beklagen!“
John Withcomb, Midshipman und gleichzeitig auch Segelmacher auf der
„Royal Sun HMS“, hatte Edans Schweigen wohl als Zustimmung
ausgelegt, sich weiter beschweren zu dürfen. 


„Der Rekrut dort unten
wird in Kürze der vierte sein, wenn er nicht schnellstens aus der
Sonne kommt und endlich etwas zu trinken bekommt!“

Immer noch schwieg Edan,
während sein Blick ungerührt über den Matrosen strich, der
mittschiffs in der prallen Mittagssonne vor dem Hauptmast stramm
stand und in einem fort mit tränenersticker Stimme rief: „Ich muss
richtig salutieren! Ich muss richtig salutieren!“ Dabei riss er
immer wieder die Hand zum Gruß an den Kopf. Dies tat er bereits seit
zwei Stunden – ununterbrochen. Seine Gesichtshaut hatte sich unter
der heißen Sonne zu einem ungesunden Rot verfärbt, seine
Gesichtszüge waren vor Anstrengung schmerzverzerrt, sein Arm wollte
ihm nicht mehr gehorchen, doch der starre Blick von Captain Albert
Pickett und die Angst vor einer noch drakonischeren Strafe, hielten
den Rekruten davon ab, aufzuhören. Steuermann Thomas Slade stand
neben dem Captain und hatte die neunschwänzige Katze, für alle
deutlich sichtbar, erhoben. Die angsterfüllten Augen des Rekruten,
der noch nicht einmal sechzehn Jahre alt war, füllten sich immer
mehr mit Tränen und seine Augen flehten um Gnade. Doch der Captain
biss in aller Seelenruhe in einen Apfel, während er sich an den
Qualen des jungen Mannes ergötzte. 


„Er ist der schlimmste,
hinterhältigste Leuteschinder den Gottes Erdboden je hervorgebracht
hat!“ Die Augen des Segelmachers, waren denen von Edan gefolgt. Die
unterdrückte Wut ließ die Stimme von John Withcomb immer leiser
werden. „Sir, wir haben Verständnis dafür, dass an Bord Disziplin
herrschen muss, aber was dieser … Captain macht …“, er presste
das Wort regelrecht zwischen den Zähnen hervor, „ … ist
unmenschlich und grausam!“ Wütend stach Withcomb seine Nadel in
das helle Tuch eines Segels. 


„Er
hält uns wie Sklaven unter Deck. Wir bekommen nur noch alle zwei
Tage unsere Portion Rum, weil ein einziger Mann Proviant gestohlen
hat! Hundert Peitschenhieben am Stück hat der arme Kerl dafür
bekommen - jetzt ist er tot! Die gesamte Mannschaft bekommt seit
vorgestern nur noch verdorbene Lebensmittel vorgesetzt – als
Mahnung! Wilson, einer der Schiffszimmermänner, hat gegen den Wind
gespuckt, das gab fünf Peitschenhiebe. Mills hat während des
Deckschrubbens gesprochen – fünf Peitschenhiebe, Hopkins und
Ashley sind aus der Takelage gestürzt, weil sie ihm
nicht schnell genug
die Segel raffen konnten. Beide tot!“ Withcomb wartete kurz ab und
warf dem großen, jungen Mann neben sich, einen verstohlenen Blick
zu. Sein Blick blieb an den vollen, dunklen Haaren des Commanders
hängen, die die weißen Hutlocken an seinem Dreispitz nie ganz
verdecken konnten. Noch immer zeigte der erste Offizier keinerlei
Gefühlsregung. 


„Er
vertilgt Berge von Fleisch und wirft das, was übrigbleibt, lieber
den Haien zum Fraß vor, als es an die Mannschaft zu verteilen!“
Wie aus Protest begann John Withcombs Magen laut zu knurren. Er warf
einen nervösen Blick nach Achtern, wo Captain Albert Pickett,
lachend den nur halbgegessenen Apfel hinter sich ins Meer warf.
„Verzeiht Commander, ich weiß, ich rede mich
und Euch um Kopf und Kragen, wenn ich so offen zu Euch spreche“,
der Segelmacher senkte pflichtbewusst den Kopf, „... aber könnt
Ihr nicht erreichen, dass wir wenigstens unsere tägliche Portion Rum
wieder bekommen, die uns zusteht, um dieses verfluchte Leben an Bord
einermaßen ertragen zu können?“ 
Edans Blick wanderte
ausdruckslos zum Himmel, so, als ob er gar nicht mitbekommen hätte,
was der Segelmacher gerade von sich gegeben hatte. Ohne Withcomb
anzusehen sagte er ungerührt: „Dies ist ein Kriegsschiff,
Withcomb, kein Vergnügungskahn!“ Edan schob sein Fernglas zusammen
und ging ohne ein weiteres Wort nach Achtern zu Captain Pickett und
den anderen Offizieren. 

„Nun,
Commander? Findet Ihr nicht auch, dass unser Leichtmatrose jetzt weit
weniger nachlässig salutiert, als noch beim Morgenappell?“,
begrüßte ihn Albert Pickett mit spöttisch gekräuselten Lippen.
Dabei schaute er seinen ersten Offizier lauernd an. 
„Ay,
Captain“, stimmte ihm Edan emotionslos zu. Alle Anwesenden spürten
die seltsame Spannung, die zwischen den beiden höchsten Offizieren
an Bord herrschte. Pickett musterte den gutaussehenden, jungen
Commander misstrauisch. 
„Was wollte der Segelmacher von Euch?“,
überfiel er seinen ersten Offizier ohne Vorwarnung. Picketts
wasserblaue Augen funkelten herausfordernd, während sein Blick sich
in die dunklen, unergründlichen Augen seines hochgewachsenen
Gegenübers bohrte. Er hasste es, zu dem jungen Mann aufschauen zu
müssen. 
„Er wollte wissen, wann die Mannschaft wieder ihre
tägliche Portion Rum bekommt!“, sagte Edan
wahrheitsgemäß.
„Stottert der Segelmacher neuerdings, oder
warum hat er solange gebraucht, um diese sehr kurze Frage an Euch zu
richten, Chandler!“ In Picketts Augen stand die klare Warnung, ihn
nicht für dumm zu verkaufen. 
„Er stottert nicht, Sir! Er
wollte außerdem wissen, was die Mannschaft dafür tun müsste, um
dieses Privileg wieder zurückzubekommen.“ Bei Chandlers Worten
breitete sich ein zufriedenes Grinsen über Picketts Gesicht aus.
Seine brutale Härte begann sich offenbar bereits auszuzahlen! Diese
Mannschaft fraß ihm viel früher als erwartet aus der Hand. Ob nun
aus Angst oder Eigennutz, konnte ihm als Captain egal sein, solange
die Männer bereit waren, blind seinen Befehlen zu gehorchen. Denn
nichts weniger würde er von ihnen verlangen, wenn sie in knapp zwei
Wochen New Orleans erreichen würden. Dann brauchte er Männer, die
ihn, Albert Pickett, mehr fürchteten, als den Feind - dieses
durchweg feige, aber aufrührerische Pack von Amerikanern! 


Nur
dreißig Jahre nachdem sich die Amerikaner von England losgesagt
hatten, befanden sich die beiden Staaten erneut im Krieg! Die
Amerikaner warfen den Briten vor, ihren Seehandel mit Europa
mutwillig zu stören, während die Briten nicht mehr tatenlos zusehen
wollten, wie amerikanische Schiffe, den Nachschub für Napoleon
lieferten, der damit seine grausamen Kriegszüge durch ganz Europa
weiter voran treiben konnte. Die Briten blockierten mit ihrer
überlegenen Seeflotte immer öfter amerikanische Häfen, brachten
reihenweise US-Handelsschiffe auf und zwangsrekrutierten deren
Seeleute für die eigene Marine. Hinzu kam noch, dass die Amerikaner
nichts gegen den florierenden Sklavenhandel in der Karibik
unternahmen, der eigentlich schon seit 1808 verboten war. Weil
England erhebliche wirtschaftliche Nachteile durch den
Sklavenschmuggel befürchtete, verfolgten britische Kriegsschiffe
immer öfter spanisch-kubanische Sklavenschiffe durch die gesamte
Karibik, befreiten die schwarzen Sklaven, um sie dann als Freie
Farbige auf Kuba zurückzulassen, wo sie als eine Art Staatssklaven
in der Exportlandwirtschaft und im Bau arbeiteten. 
Die
„Royal Sun HMS“, war eine 38-Kanonen-Fregatte der britischen
Leda-Klasse. Das Schiff unter Capatain Pickett hatte den Befehl
erhalten, die Seeblockade vor New Orleans zu verstärken, jedes
amerikanische Handelsschiff unterwegs aufzubringen oder zu zerstören
und die Erstürmung von New Orleans mit vorzubereiten. Damit wollten
die Briten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: den größten
Seehafen im Süden der USA blockieren und gleichzeitig den größten
Sklavenumschlagplatz und den damit verbundenen illegalen
Sklavenhandel zerschlagen. 


Die
Stimmung auf der „Royal Sun HMS“ verschlechterte sich jedoch mit
jedem Tag, den sie dem amerikanischen Kontinent näherkamen. Etwa die
Hälfte der Mannschaft hatte fast fünf Jahre lang geschlossen unter
Captain George Flack gedient, einem besonnen, kampferprobten,
disziplinierten Mann, der erkannt hatte, dass nur eine „zufriedene
Mannschaft“ auch ein „seetüchtiges Schiff“ bedeutete. Flack
hatte zwar auch keine Nachlässigkeiten auf seinem Schiff geduldet,
aber er hatte hierfür nie so drakonische Strafen wie Auspeitschen,
Kielholen oder Kreuzigen verhängen müssen. Er hatte sich den
Respekt und das Vertrauen der Mannschaft über lange Jahre hinweg
verdient, was durchaus keine Selbstverständlichkeit war. 
Die
Sitten und das Leben auf einem britischen Kriegsschiff waren äußerst
rau und gefährlich. Die größten Gefahren gingen dabei von Unfällen
und Krankheiten aus, die die Mannschaften erheblich schwächten. Vor
allem der Mangel an frischen Lebensmitteln führte immer wieder dazu,
dass Matrosen der gefährlichsten aller Mangelerscheinungen, dem
Skorbut, zum Opfer fielen. Daran starben auf britischen
Kriegsschiffen fast zehnmal mehr Männer als in irgendwelchen
Schlachten. Um den Mangel an frischen Lebensmitteln wieder
auszugleichen, bekamen alle britischen Seeleute schon seit
Jahrhunderten täglich eine Portion Rum oder Bier zu trinken. Zum
einen erhielten diese kleinen Mengen Alkohol die Gesundheit und zum
anderen sorgten sie auch dafür, dass weniger Spannungen unter den
Mannschaftsmitgliedern entstanden. Es war das einzige Vergnügen an
Bord, das die Männer auf Monate hinaus hatten. Dieser Becher mit
verdünntem Alkohol dämpfte sowohl den Gewalt- als auch den
Sexualtrieb der Männer. Für diesen täglichen Becher Glück, waren
die Seeleute bereit viele Missstände hinzunehmen: Knochenschinderei
bei jedem Wetter, Schikanen, schlechtes Essen, Hungerlöhne und auch
Liebesentzug. Nahm man ihnen jedoch dieses einzige Stück Vergnügen
an Bord, dann begann es langsam aber sich im Bauch des Schiffes zu
rumoren!
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Je
länger der Alkoholentzug dauerte, desto gereizter wurde die Stimmung
an Bord der „Royal Sun HMS“ und jeder spürte, dass sich etwas
Gewaltiges zusammenzubrauen begann. Jeder, mit Ausnahme des Captains.
Er hielt unbeirrt an seinem Befehl fest. 
Auch die Stimmung unter
den Offizieren wurde immer gedrückter. Die Männer spürten
allesamt, dass sie direkt auf eine menschliche Katastrophe
zusteuerten. Beim gemeinsamen Dinner in der Offiziersmesse war es an
diesem Abend ungewöhnlich still, es herrschte ein seltsam gespanntes
Schweigen. Jeder schien auffällig mit seinem Essen beschäftigt zu
sein. 
Albert Pickett tupfte sich den Mund mit der Serviette ab,
während sein Blick langsam über die Runde seiner schweigsamen
Offiziere glitt. Er verscheuchte ungeduldig den Schiffsjungen mit der
Hand, der mit der Weinkaraffe pflichtbewusst nach vorne getreten war.

„Nun meine Herren! - Ich nehme nicht an, dass es das Wetter
ist, dass Ihre Stimmung so drückt?“, fragte er geradeheraus in die
Runde, während er nach seinem geschliffenen Kristallglas griff, am
Bouquet des feinen, französischen Rotweins schnupperte, bevor er in
aller Ruhe einen kleinen Schluck daraus trank. Keiner der Offiziere
sagte etwas. Ihre Blicke wanderten stattdessen alle zu Edan Chandler.

„Nun, Commander?“ Pickett schaute seinen jungen, ersten
Offizier mit hochgezogener Augenbraue an. „Ich erlaube Euch, offen
zu sprechen. Was ist los?“ 
Edan legte sein Besteck zur Seite
und tupfte sich ebenfalls den Mund mit der Serviette ab. In seinem
Gesicht zeigte sich nicht die leiseste Regung, als er mit klarer
Stimme sagte: „Die Stimmung in der Mannschaft ist
explosiv!“
Picketts einzige Reaktion bestand darin, die andere
Augenbraue auch noch nach oben zu ziehen. „Damit wollt Ihr mir
vermutlich sagen, dass ich meine Männer zu hart rannehme?!“
Edan
nickte langsam. Pickett schaute fragend in die Runde der anderen
Offiziere. Diese bestätigten die Aussage des Commanders mit
zustimmenden Blicken und Kopfnicken. 
„Wie explosiv?“, wollte
Pickett wissen. 
„Unter Deck kommt es immer häufiger zu …
Handgreiflichkeiten!“
„Und an Deck?“
„Noch nicht.“

Pickett drehte nachdenklich den Fuß seines funkelnden
Weinglases. „Im Klartext – die Männer werden zunehmend
aggressiver?“
Wieder nickten seine Offiziere einheitlich. Auf
Picketts Gesicht erschien ein seltsames Lächeln. „Gehe ich richtig
in der Annahme, dass Sie alle, wie Sie hier sitzen, mir empfehlen
würden, den Männern wieder ihre tägliche Ration Rum zu kommen zu
lassen?“ Er reckte sein Kinn etwas nach oben und schaute seine
Herren Offiziere der Reihe nach an. Wie nicht anders zu erwarten,
nickten erneut alle Männer mit dem Kopf. 
„Nun meine Herren,
dann muss ich Sie leider enttäuschen. Denn bis jetzt verläuft alles
wunderbar nach Plan!“ Picketts Augen begannen zu funkeln, als er
die verblüfften Gesichter der durchweg viel jüngeren Männer sah.
Diese bornierten Adelssprösslinge hatten in seinen Augen keine
Ahnung, was sie in den nächsten Wochen noch erwarten würde. Vor
allem vor New Orleans! 
Nur sieben der Offiziere am Tisch waren
schlacht- und kampferprobt, der Rest waren Papiersoldaten,
Grünschnäbel, unerfahrene Taugenichtse! Die britische Marine litt
derart unter Geld- und Personalnot, dass sie an jeden Adelsspross ein
Offizierspatent verkaufte, der genügend blaues Blut und Geld
vorweisen konnte, egal ob er nun für die See und den Krieg taugte,
oder nicht. Vermutlich auch mit ein Grund, warum sein erster Offizier
bereits in so jungen Jahren einen derart hohen Posten inne hatte. Der
Bedarf an Seeleuten und Offizieren der britischen Marine war nahezu
unersättlich. Wer mit seiner Seeflotte auf allen sieben Weltmeeren
so präsent war wie die britische Marine, der hatte Mühe, seine
Schiffe bemannt zu bekommen. 
Pickett widerte die verfehlte
Personalpolitik der Royal Navy zutiefst an. Viele tapfere Männer wie
er, mussten diesen gedankenlosen Leichtsinn der britischen Marine mit
dem Leben bezahlen. Dreizehn der Männer am Tisch, taugten in seinen
Augen noch nicht einmal dazu, seine Stiefel zu putzen. Es würde
verdammt schwer werden, mit diesen Idioten, eine Schlacht zu
gewinnen. Sie befanden sich verdammt noch mal im Krieg! Das, was sie
vor New Orleans erwartete, würde alles andere als eine gemütliche
Teeparty werden! 
Pickett genoss es den jungen Männern eine
Lektion in Sachen Kriegs- und Menschenführung zu erteilen.
Selbstzufrieden lehnte er sich in seinen Lehnsessel zurück und ließ
sich jedes Wort auf der Zunge zergehen. 
„Ich werde die Stimmung
sogar noch etwas anheizen, meine Herren! Ab sofort erhalten die
Männer nur noch jeden dritten Tag eine Portion Rum!“ Überraschtes
Schweigen erfüllte die Offiziersmesse. Pickett kümmerte sich nicht
weiter darum und fuhr fort: „Ich mache das natürlich nicht ohne
Grund, meine Herren. Wir stehen unmittelbar vor einer Schlacht! Wir
wissen nicht, was uns vor New Orleans erwartet. Vermutlich aber ein
Bollwerk aus amerikanischen Schiffen! Der Feind wird uns zahlenmäßig
überlegen sein. Was ich in New Orleans brauche, sind harte, wütende,
durch und durch aggressive Männer, die sich geradezu mit Freuden auf
den Feind stürzen werden, um an diesem ihre ganze aufgestaute Wut
auslassen zu können. Je aggressiver die Männer sind, umso mehr
Schlagkraft haben wir. Nahkämpfe gewinnt derjenige, der die
aggressiveren Männer hat!“ Pickett hielt kurz inne, um seine Worte
wirken zu lassen. 
„Ab sofort gibt es nur noch jeden dritten Tag
Rum. Das Einsatz- und Kampftraining auf allen Gefechtsstationen wird
ab sofort intensiviert! Ich will die Männer zweimal täglich üben
sehen – morgens und abends!“ Pickett genoss das blanke Entsetzen
in den Gesichtern seiner Offiziere. „Das wäre alles, meine Herren!
- Wegtreten!“ Zufrieden schaute er zu, wie seine Offiziere zackig
aufstanden, salutierten und dann im Entenmarsch die Offiziersmesse
verließen. 
„Außer Euch, Commander!“, hielt Pickett Edan
zurück. Mit einer Handbewegung bedeutete er dem dunkelhaarigen Mann
mit dem undurchdringlichen Blick wieder Platz zu nehmen. 
„Ich
kann mich nicht des Eindrucks erwehren, dass Ihr meine Meinung ganz
offensichtlich nicht teilt!“, kam er ohne Umschweife zum Thema,
nachdem Edan wieder Platz genommen hatte. Neugierig beobachtete er
die Reaktion seines ersten Offiziers, den er auch nach sechs Wochen
noch immer nicht richtig einzuschätzen wusste. 
„Kann ich offen
sprechen, Sir?“ Pickett nickte und ermutigte Chandler fortzufahren.

„In der Tat halte ich die Entscheidung, den Männern ihre
tägliche Ration Rum weiterhin vorzuenthalten, für nicht klug!“,
sagte Edan mit ruhiger Stimme. 
„Weil?“
„Rein aus
gesundheitlichen Gründen. Mit jedem Tag, den wir uns der Karibik
nähern, wird es heißer auf dem Schiff. Das Trinkwasser in den
Fässern hat bereits jetzt einen sehr brackigen Geschmack. Es ist nur
noch eine Frage der Zeit, bis es völlig kippt und eine Brutstätte
für Krankheiten und Seuchen wird. Ebenso die Lebensmittel. Der Rum
desinfiziert zumindest ein bisschen die Eingeweide der Männer. Wie
Ihr schon sagtet: Uns steht eine Schlacht bevor und wir werden jeden
Mann brauchen. Mit kranken Männern ist nichts zu gewinnen. Keine
Schlacht und schon gar kein Krieg!“
„Ist denn schon jemand
krank?“, fragte Pickett mit einem süffisanten Lächeln, hinter dem
er geschickt seinen Unwillen über die unverhohlene Kritik seines
ersten Offiziers zu verstecken wusste. „Noch nicht Sir!“
„Dann
lasst uns einfach abwarten, bis es soweit ist!“ Pickett hatte seine
Ellbogen auf den Tisch gestützt und tippte gereizt seine gespreizten
Finger gegeneinander. Es war das einzige, aber deutliche Zeichen
dafür, dass er die Meinung seines ersten Offiziers nicht zu teilen
bereit war. Pickett gab Edan mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass
er wegtreten konnte. Edan stand auf und salutierte kurz. Nachdenklich
sah Pickett der hochgewachsenen Gestalt seines ersten Offiziers nach.
Es störte ihn gewaltig, dass der Commander zu seinem Leidwesen nicht
ganz Unrecht hatte. Allerdings würde er ihm dies gegenüber niemals
zugeben. 
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„Diese
verfluchte Hitze“, fluchte Thomas Slade, der Steuermann, leise vor
sich hin, während er angestrengt auf die Karten schaute, die vor ihm
auf dem Tisch lagen. Zum wiederholten Mal wischte er sich den Schweiß
mit seinem Uniformärmel von der Stirn. Sein dunkelblauer
Offiziersrock wies hässliche, große Flecken unterhalb der Achseln
auf und stank bereits fürchterlich nach altem Schweiß. Seine drei
Mitspieler am Tisch sahen nicht besser aus und rochen auch nicht
besser. Die vier Männer verbrachten ihre spärlich bemessene
Freizeit im Quartier von Edan Chandler. An Deck war es vor Hitze
nicht auszuhalten. Die Fensterluke in Edans Quartier stand offen,
doch selbst hier war nicht der leiseste Hauch eines Luftzugs zu
spüren. Seit drei Tagen saßen sie nun schon in dieser Flaute fest.
Obwohl sie jedes verfügbare Stück Segel gehisst hatten, blähte
sich nicht eines davon. Schlaff und trostlos hingen die Segel an den
Masten. Die heiße Sonne der Karibik brannte gnadenlos auf das Deck
und die Männer der „Royal Sun HRM“ herunter. Die Luft war heiß,
schwül und lähmte alle. Die täglichen Deckarbeiten wurden in der
Hitze zur Qual. Das wenige Trinkwasser an Bord war durch die
Temperaturen, brackig und faulig geworden. Auch die Rumrationen, die
der Captain zähneknirschend wieder freigegeben hatte, um Krankheiten
vorzubeugen, konnten den Durst der Mannschaft nicht mehr löschen.
Die Stimmung war gereizt und gefährlich. 
„Wenn das mal kein
Vorgeschmack auf die Hölle ist, die uns noch erwartet!“ Thomas
Slade nahm einen Schluck Wasser, um ihn gleich darauf wieder in
seinen Becher zurückzuspucken. „Verdammt, dieses Wasser schmeckt
schlimmer als Kloake“, fluchte er, nachdem er sich den Mund an
seinem schmuddeligen Offiziersrock abgewischt hatte. Saubere
Uniformen gab es schon lange nicht mehr. Dafür war selbst das
wenige, noch verbliebene brackige Trinkwasser zu kostbar.
Schlechtgelaunt sah Slade in die Runde. 
„Wenn diese verdammte
Flaute nicht bald ein Ende hat, krepieren wir hier alle noch elendig
vor Durst. Die Amerikaner wird’s freuen!“ Gereizt schob Slade
einen weiteren Schilling in die Mitte des Tisches, um den Einsatz zu
erhöhen. Die vier Männer spielten „Poque“, ein beliebtes
Kartenspiel um Strategie und Täuschung, das ursprünglich aus
Frankreich stammte, und sich unter Seeleuten in Windeseile verbreitet
hatte. Sowohl Offiziere als auch Matrosen spielten es mit Vorliebe
während ihrer äußerst gering bemessenen freien Zeit an Bord.
Offiziell durfte auf britischen Kriegsschiffen nicht um Geld gespielt
werden, aber hie und da wechselten dennoch immer wieder mal Münzen
den Besitzer. Die Briten hatten das sperrige Wort „Poque“
kurzerhand in „Poker“ umgetauft.
„Nicht einmal nachts wird
es auf diesem verfluchten Kahn kühler! Wie kann man in diesem Klima
nur freiwillig leben wollen!“, fluchte Thomas Slade ungerührt
weiter vor sich hin. 
„Ich steige aus!“, unterbrach Bootsmann
Brian Simpson Slades Schimpftirade, und tupfte sich mit einem bereits
durch und durch feuchten Taschentuch, erneut die Schweißperlen von
der Stirn. 
„Ich auch!“, schloss sich Luther Richardson, der
Quartermaster der Royal Sun, an und warf lustlos seine Karten auf den
Tisch. 
„Na dann, Edan, lass sehen!“, feixte Thomas Slade
seinen Freund und ersten Offizier an, während er einen begehrlichen
Blick auf den ansehnlichen Haufen Münzen in der Tischmitte warf.

Edan verzog keine Miene und legte sein Blatt offen auf den Tisch.
Er hatte einen Straight Flush. Thomas Slades Augen wurden größer.
Er stieß einen wüsten Fluch aus und warf sein Full House wütend
auf den Tisch: „Ich war mir so verdammt sicher, dass du dieses Mal
nur bluffst ...!“ Missgelaunt schaute er seinen schweigsamen Freund
an. Wie immer wenn sie Karten spielten, waren Edan Chandlers
Gesichtszüge undurchdringlich und wirkten wie zu Eis erstarrt.

„Mann, Mann, Mann! Und ich Idiot hab zuvor auch noch den
Einsatz erhöht! Hier du verdammter Scheißkerl! Nimm meine
verfluchten letzten Schillinge!“ Gereizt warf Slade sein letztes
Geld auf den größten Münzhaufen auf dem Tisch, der wie immer vor
Edan lag. 
„Was machst du eigentlich mit dem ganzen Geld, dass
du uns allen regelmäßig abknöpfst?“, fragte Thomas Slade
hinterhältig.
„Er spart es für die Siegesfeier in New Orleans
auf. Dort putzt er dann nach langer Zeit endlich wieder mal seine
eingerostete Kanone durch, um sie dann im besten Bordell der Stadt
heiß zu schießen!“ Simpson hatte kaum ausgesprochen, da brüllten
Edans Mitspieler bereits laut vor Lachen. Alle wussten sofort worauf
Simpson anspielte. Edan Chandler war der einzige Mann an Bord, der,
anstatt in den Seehäfen den Dienst einer Hafenhure in Anspruch zu
nehmen, lieber in eine Spielhölle ging. 
„Ja, so ein
hochwohlgeborener Sack nimmt halt nicht jede Hafenhure aufs Korn!“
Wieder brüllten Edans Mitspieler vor Begeisterung. Sie zogen Edan
nur zu gerne mit seiner Abneigung gegen Hafenhuren auf, bei denen man
sich alle möglichen Krankheiten holen konnte. Jeder wusste zwar um
die Gefahr, aber die Triebe der Seemänner, waren nach Wochen und
Monaten an Bord, einfach stärker als jede Vernunft. Während die
einfachen Matrosen munter drauflos hurten, benutzten die meisten
Offiziere zumindest ein Kondom aus Tierblasen oder Tierdärmen. Diese
Dinger waren zwar unbequem und nicht wirklich lustfördernd, aber sie
waren ein kleines Bollwerk gegen die schlimmsten
Geschlechtskrankheiten wie Syphilis, Tripper, Schanker oder
Feigwarzen. Außerdem konnten sie gereinigt und damit mehrfach
benutzt werden. 

„Wir leihen dir gerne eines unserer
Kondome, Edan! So ein harter Ritt zwischen den Schenkeln einer
fröhlichen Maid ist doch was ganz anderes, als es sich immer nur mit
der Hand oder dem Mund besorgen zu lassen!“ Wieder klopften sich
die Männer brüllend vor Lachen auf die Schenkel, als sie Edan
erneut mit seinen sexuellen Vorlieben aufzogen. 
„Vielleicht
hegt der Commander aber noch ganz andere Vorlieben, die er uns aber
lieber verschweigt! Wer weiß schon, was der Commander wirklich in
den Spielhöllen der Häfen treibt?! Ist es wirklich nur das
Glücksspiel, Edan?“, zog Thomas Slade ihn weiter auf. 
Edan
ging mit keinem Wort auf die Anzüglichkeiten seiner Kameraden ein.
Ungerührt strich er die Schillinge ein, verstaute sie in einem
Lederbeutel und wollte gerade aufstehen, als an seiner Kabinentür
geklopft wurde. Bevor er hereinrufen konnte, stand der Schiffsarzt,
Leyton Jackson, schon mitten im Raum. Er wirkte nervös und
beunruhigt. 
„Entschuldigt bitte, dass ich so unangemeldet hier
hereinplatze, Commander, aber ich fürchte wir haben die ersten Fälle
von Ruhr an Bord!“ Augenblicklich war es totenstill. Alle vier
Männer schauten auf den kleinen schmächtigen Schiffsarzt, der an
ein aufgeregtes Wiesel erinnerte. Seine kleinen, engstehenden Augen
schauten nervös von einem Offizier zum anderen. 
„Drückt Euch
genauer aus, Jackson!“ 
„Gestern meldeten sich zwei der
Matrosen wegen Bauchkrämpfen und leichtem Durchfall bei mir. Ich
habe ihnen Kohletabletten gegeben, weil ich dachte, sie hätten sich
den Magen verdorben, was bei dem derzeitigen Essen ja auch nicht
verwunderlich wäre. Doch seit heute leiden sie unter dauerhaften
Bauchkrämpfen und schleimigen Durchfällen. Bislang waren es nur
zwei Fälle, aber vor wenigen Minuten haben sich vier weitere
Matrosen mit ähnlichen Symptomen bei mir gemeldet!“
Alle
schauten sich entsetzt an. Jeder wusste was dies bedeuten konnte.

„Seid Ihr sicher, dass es Ruhr ist und nicht nur ein
verdorbener Magen wegen des Essens oder des Trinkwassers?“, hakte
Edan nach. 
„Ich fürchte, es ist Ruhr. Und vermutlich kommt es
vom Essen oder vom Trinkwasser. Die Männer haben Dauerdurchfall.
Einer hat bereits hohes Fieber und ist apathisch!“ 
Edan stand
auf und ging nachdenklich in seiner Kabine auf und ab. 
„Was
glaubt Ihr, Jackson. Wie schlimm wird es werden?“ Vier Augenpaare
richteten sich wie gebannt auf den Schiffsarzt. 
„Im Moment weiß
ich nur, dass es Ruhr ist. Und die ist verdammt ansteckend. Wie
schlimm es werden wird, hängt davon ab, wie viele Neuinfektionen es
innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden gibt. Dann erst kann
ich sagen wie virulent oder gefährlich diese Krankheit wird!“
„Weiß
der Captain schon Bescheid?“
„Ich dachte, es wäre besser, Ihr
würdet ihm die Nachricht überbringen!“
„Was ist zu tun?“,
fragte Edan. 
„Wir brauchen schleunigst frisches Trinkwasser und
frische Lebensmittel. Vor allem aber frisches Trinkwasser! Die
Kranken werden sonst verdursten bei der Hitze und dem
Flüssigkeitsverlust, den sie durch die Durchfälle erleiden. Das
jetzige Trinkwasser verstärkt die Durchfälle nur noch! Die Kranken
müssen sofort isoliert werden. Das Schiff muss mehrmals täglich von
oben bis unten geschrubbt werden. Händewaschen ist oberste Pflicht.
Untereinander sollte jeder den größtmöglichen Abstand zum anderen
halten. Je weniger Hautkontakt, umso besser. Ich weiß, dass ist auf
diesem Schiff schier unmöglich – aber nur so haben wir eine
winzige Chance, eine mögliche Epidemie zu verhindern!“ Bei den
letzten Worten des Schiffsarztes hielten alle für einen Moment den
Atem an. 
„Was erwartet uns im schlimmsten Fall, Jackson?“,
stellte Edan, die alles entscheidende Frage. 
Der Schiffsarzt
zögerte merklich. Dann gab er sich einen Ruck.
„Der Tod!“


Trotz aller vom Doktor vorgeschlagener und sofort ergriffener
Maßnahmen, spitzte sich die Lage auf der Royal Sun mit jedem
weiteren Tag zu. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden
erkrankten acht weitere Matrosen und damit war für den Doktor klar,
dass eine Epidemie unausweichlich war. Auf dem vorderen Deck der
Fregatte wurde eine provisorische Quarantäne-Station eingerichtet.
Die Kranken wurden unter einem schattenspendenden Segel platziert,
doch die schwüle Hitze schwächte und trocknete sie zusehends aus.

Das untere Deck und die Mannschaftsräume wurden mit Salzwasser
geflutet und so gut es ging gereinigt. Ebenso sämtliche Decks,
Aufbauten, Kabinen, Kombüse, Lagerräume, Seile, Wanten, Kanonen und
der sogenannte Schiffsgarten, die Toilette der Mannschaft am Bug.
Auch die Toilettenröhren der Offiziere im Achterkastell wurden
gründlichst gereinigt und durchgespült. Captain Pickett hatte zudem
veranlasst, dass alle Mann ein Bad im Meer nahmen und auch ihre
Kleidung darin wuschen, selbst wenn dies bedeutete, dass das Meersalz
die Stoffe steinhart und unbequem werden ließ. 
Die Forderungen
des Doktors wurden bis auf das Kleinste befolgt. Jede nur erdenkliche
Maßnahme wurde ergriffen, um eine tödliche Ruhr-Epidemie noch
abzuwenden. Doch solange die Kranken kein frisches Trinkwasser
bekamen, schienen alle Mühen umsonst. Die Durchfälle und die hohen
Temperaturen führten dazu, dass die Kranken innerhalb kürzester
Zeit mehr und mehr austrockneten und ins Delirium fielen. Ihr Tod
schien unausweichlich. 
Nach Edans Berechnungen trieb die Royal
Sun flautebedingt im Dreieck zwischen den Bahamas, Kuba und Florida.
Selbst bei optimalem Wind bräuchten sie mindestens zwei Tage bis zum
nächsten Hafen. So lange würde keiner der Kranken ohne Wasser
auskommen. 
Die Rumrationen für den Rest der Mannschaft wurden
deutlich erhöht, doch sie waren bei dieser Hitze kontraproduktiv.
Auch die gesunden Männer litten bei der hohen Luftfeuchtigkeit und
der brüllenden Hitze unter Flüssigkeitsverlust. Der Alkohol
verstärkte ihren Durst nur noch. Einige der Matrosen waren dazu
übergegangen lieber ihren eigenen Urin zu trinken, als das faulige,
brackige Wasser, das vermutlich die Ruhr ausgelöst hatte. 


Der
Blick in den strahlend blauen Himmel wurde immer mehr zur Tortur,
denn es zeigte sich auch am dritten Tag nicht ein einziges, winziges
Wölkchen, das zumindest etwas Wind versprach. Die ungewöhnliche
Flaute hielt unvermindert an und ließ die Stimmung an Bord
gefährlich kippen. 
Die Zahl der Kranken hatte sich mittlerweile
auf vierunddreißig erhöht. Und schon drohte eine neue Gefahr.
Sollte der Krankenstand weiter so rasant ansteigen, und gar die
Hälfte der Mannschaft erfassen, würde der kritische Punkt erreicht,
an dem sich das Schiff nicht mehr vernünftig segeln lassen würde.

Am vierten Tag der Flaute verbreitete sich eine Nachricht wie ein
Lauffeuer auf dem Schiff. Die beiden zuerst Erkrankten waren in den
frühen Morgenstunden verstorben. Von da an wollte niemand mehr
freiwillig dem Doktor bei der Pflege der Kranken helfen. Jeder hatte
Angst davor sich anzustecken. Spätestens jetzt war jedem klar, wie
tödlich die Bedrohung war. 
Captain Albert Pickett befahl
daraufhin, fünf Männer zur Hilfe des Arztes abzukommandieren. Er
beauftragte seinen ersten Offizier, die fünf geeignetsten Männer
auszusuchen. Pickett ließ es sich nicht anmerken, aber es war ihm
eine außerordentliche Freude, dass ausgerechnet sein sonst so
mannschaftsfreundlicher erster Offizier, diese undankbare Aufgabe zu
übernehmen hatte. Die Mannschaft würde ihn dafür hassen. Denn die
von ihm gewählten Fünf, würden von da an den Quarantänebereich
nicht mehr verlassen dürfen, es sei denn, der Doktor verbürgte sich
für ihre Gesundheit. Von diesem Zeitpunkt an waren diese fünf
Männer dem Tod einen deutlichen Schritt näher – und jeder wusste
das. 

Edan fühlte sich, als ob jemand Tonnen von Blei auf
seinen Schultern abgeladen hätte. Ihm oblag die furchtbare Aufgabe,
fünf Männer auszusuchen und sie sehenden Auges in den möglichen
Tod zu schicken. In diesem schweren Augenblick verfluchte er zutiefst
seinen Offiziersrang und die Bürde, die damit einherging. Er wusste,
dass dies zu seinen Aufgaben gehörte. Aber er hatte nie damit
gerechnet, so eine schwere Entscheidung jemals treffen zu müssen.
Sein Gewissen schlug ihm bis zum Hals und er hätte alles darum
gegeben, in diesem Moment tausende Meilen von der verfluchten Royal
Sun entfernt zu sein. Lieber würde er nochmals jedes einzelne der
vergangenen grausamen Seemanöver durchkämpfen, in denen er zwar
auch gezwungen gewesen war zu töten – aber da hatten seine Gegner
zumindest Waffen in der Hand gehabt und die Möglichkeit sich zu
wehren. 
Hier jedoch musste er Wehrlose dazu verdammen, gegen
einen tödlichen Gegner anzutreten, den man nicht sehen, riechen,
fühlen oder hören konnte. Als erster Offizier konnte er sich noch
nicht einmal freiwillig für das Todeskommando melden, denn das ließ
die strenge Hierarchie an Bord nicht zu. Sein Rang als Offizier
machte sein Leben automatisch ungleich viel wertvoller, als das eines
einfachen Matrosen. 
Seinem Gesicht war nichts anzumerken, als er
die Reihe der verbliebenen gesunden Männer abschritt, die alle
seinem Blick auswichen, aus Angst, er könnte missverstanden werden.
Edan wusste, es war egal wen er aussuchen würde – alle würden ihn
dafür hassen. Heute waren es nur fünf - morgen könnte jeder von
ihnen schon der Nächste sein. 
Das Blei auf seinen Schultern wog
umso schwerer, weil er mit einem Großteil der Mannschaft bereits
seit über fünf Jahren Dienst auf diesem Schiff tat. Manch einer der
Männer hatte ihm im Gefecht den Rücken freigehalten – und
umgekehrt. Doch das alles zählte jetzt nicht mehr. Er musste eine
Entscheidung treffen. 
„Meldet sich jemand freiwillig?“, rief
er den zu Boden starrenden Männer zu und war dabei selbst erstaunt,
wie gefasst und ruhig seine Stimme klang. Innerlich war er zutiefst
aufgewühlt. 
Betretenes Schweigen war die einzige Antwort. Eine
seltsame Stille lag über dem Schiff. Kein Lüftchen ging, nichts
bewegte sich – nicht einmal das Meer rauschte. Die See war
spiegelglatt und ruhig. 
Edan fluchte innerlich zum hundertsten
Mal. Er drehte sich um, winkte Steuermann Thomas Slade zu sich heran
und gab ihm Anweisungen. Alle sahen zu wie Slade in der
Offiziersmesse verschwand. 
Die Minuten vergingen, jeder stand
regungslos auf seinem Platz und wartete darauf, wie es weiter gehen
würde. Auch Captain Pickett schaute vom Achterdeck interessiert zu,
was sein erster Offizier vorhatte. Wenig später kam Slade mit einem
Topf zurück. Edan wies ihn an, jeden der Männer in den Topf greifen
zu lassen und wartete geduldig, bis jeder der knapp neunzig Matrosen
einen Zettel gezogen hatte. 
„Jeder von euch hat einen Zettel
gezogen. Auf fünf davon befinden sich Zahlen. Der Steuermann wird
jeden Zettel überprüfen und die fünf Männer, die das Los
getroffen hat, werden nach vorne treten!“
Unruhe machte sich
unter der Mannschaft breit. Thomas Slade ging die Reihe langsam ab
und ließ sich jeden Zettel zeigen. Den Ersten, den es traf, war
ausgerechnet der sechzehnjährige Rekrut, den Captain Pickett Tage
zuvor in der prallen Sonne hatte strafsalutieren lassen. Er wehrte
sich nicht gegen die Tränen, die seine Wangen herabliefen. Nummer
zwei, drei und vier waren Strafgefangene, die ihre Reststrafe gegen
den Dienst auf dem britischen Kriegsschiff eingetauscht hatten.
Nummer fünf war ausgerechnet Midshipmann, John Withcomb. 
Für
Edan war es wie ein Schlag in die Magengrube, auch wenn er sich
nichts davon anmerken ließ. Withcomb war der Dienstälteste auf der
Royal Sun und Edan bedauerte es zutiefst, dass das Los ausgerechnet
diesen rechtschaffenen Mann getroffen hatte. Aber würde er auch nur
ansatzweise versuchen Withcomb zu schonen, würde es zu einen Sturm
der Gewalt auf der Royal Sun kommen. Withcomb war ein verdammt guter
Mann, tapfer, ehrlich, erfahren - aber nicht der Einzige auf diesem
Schiff. Egal wenn das Los treffen würde, es würde nie gerecht sein.
Edan blieb bei aller Bitterkeit keine andere Wahl, als den Mann
seinem Schicksal zu überlassen. Er schaute in die wissenden Augen
des alten Kämpen und bat diesen stumm um Verzeihung. 
Mit
unbewegtem Gesicht wandte Edan sich ab, und befahl die fünf Männer
zur Quarantäne-Station zu geleiten. Den Rest der Mannschaft ließ
Edan sofort wegtreten und wieder an die Arbeit gehen. Dies würde sie
zerstreuen und auf keine dummen, gefährlichen Gedanken bringen.
Innerlich müde und ausgebrannt schaute Edan zu Albert Pickett nach
oben, der ihm mit einem kurzen Kopfnicken zu verstehen gab, dass er
mit Edans Entscheidung einverstanden war. 
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Am nächsten Tag kam zur
Freude der gesamten Mannschaft zum ersten Mal wieder etwas Wind auf
und diese kleine Brise beflügelte nicht nur die schlaffen Segel der
Royal Sun, sondern auch die Stimmung an Bord.
Edan ließ sofort
Kurs auf Kuba setzen, denn Havanna war der nächstgelegene Hafen zu
ihrer jetzigen Position und damit die am schnellsten erreichbare
Quelle für dringend benötigtes Trinkwasser. 
Doch die Stimmung
sank innerhalb weniger Stunden wieder auf den Nullpunkt, denn weitere
elf Männer zeigten die typischen Anzeichen von Dauerdurchfall und
wurden in die Quarantäne-Station gebracht. 
Als ob dies nicht
schon alarmierend genug wäre, legte sich die laue Brise bis zum
Abend wieder und die Segel hingen wieder erschlafft an den Masten. In
diesem Tempo würden sie mindestens vier Tage bis Havanna brauchen.
Zu spät für viele der Erkrankten, die bereits jetzt völlig
dehydriert waren und von dem brackigen Wasser an Bord, nur noch mehr
Durchfall bekamen. Es war wie verhext. Ohne Wasser verdursteten die
Männer, aber mit Wasser auch. Ein verhängnisvoller Teufelskreis. 


Am
Abend des sechsten Tages war die Lage auf dem Schiff so bedrohlich,
dass Captain Pickett alle seine Offiziere zu sich rief, mit Ausnahme
der drei wachhabenden. 
Pickett redete nicht lange um den heißen
Brei herum, sondern kam sofort zur Sache.

„Meine
Herren! Die Lage an Bord ist nicht mehr nur prekär, sondern
brandgefährlich. Für alle von uns. Die aktuellen Zahlen sind
alarmierend: Bereits sechs Tote und einundfünfzig Kranke, von denen
weitere Acht die kommende Nacht nicht überleben werden. Noch ein
paar Neuerkrankungen und wir haben den kritischen Punkt erreicht,
dass das Schiff nicht mehr vernünftig zu besegeln ist. Da bislang
nicht ein Einziger der Kranken diese verdammte Ruhr überlebt hat,
ist davon auszugehen, dass es auch der Rest nicht schaffen wird. Nach
Betrachtung der Lage, ist davon auszugehen, dass es jeden von uns
früher oder später erwischen wird, sofern wir diesen
Krankheits-Erreger nicht irgendwie von Bord bekommen!“ Pickett
hielt kurz inne, um Luft zu holen. Mit entschlossener Miene musterte
er seine Offiziere. Das Schweigen im Raum war höchst ungemütlich.

„Bei optimalen Windverhältnissen, die wir aber nicht haben,
brauchen wir zwei Tage bis Havanna. Im schlechtesten Fall, sitzen wir
hier noch Tage lang fest. Wir haben kein Frischwasser, die
Lebensmittel gehen zu Ende und wir werden in Kürze eventuell mehr
Todkranke, als Gesunde an Bord haben. Wie lauten Ihre Vorschläge,
meine Herren?“
Pickett schaute auffordernd in die Runde. 
„Wenn
wir Ruder an Bord hätten …!“, schlug Bootsmann Simpson zaghaft
vor. 


„Haben
wir aber nicht!“ , unterbrach ihn Pickett sofort. „Es hat keinen
Sinn darüber nachzudenken, was wir nicht haben. Weitere Vorschläge?“
Wieder schaute er in die überwiegend jungen Gesichter seiner
Offiziere. 


„Weiß
denn der Schiffsarzt nicht, wie wir diese Pest doch noch von Bord
bekommen?“, fragte Thomas Slade. Pickett richtete sich auf und
begann nachdenklich in der Offiziersmesse auf und abzugehen. Er hatte
seine Hand in Napoleon-Pose zwischen die Knöpfe seiner beigefarbenen
Bauchweste geschoben. Nach einer Weile hielt er inne und drehte sich
mit steifen Schultern zu seinen Männern um. 


„Ja!
Der Arzt hat mir eine Möglichkeit genannt!“ Was Pickett nicht
sagte, war, dass der Arzt diese Möglichkeit voller Abscheu und nur
als Antwort auf Picketts zynisch-militärische Denkweise von sich
gegeben hatte. 
Die Männer schauten ihn neugierig an. Sie ahnten,
dass Pickett sie auf etwas Ungeheuerliches vorbereiten wollte. 
„Hat
irgendjemand von Ihnen eine Idee, die uns weiterbringt und die Leben,
der noch verbliebenen Männer retten kann?“
Wieder erntete er
nur ratloses Schweigen. Pickett atmete theatralisch ein und wandte
sich dann mit gerade durchgedrücktem Rücken den Männern zu, deren
blau-beige Uniformen ein getreues Abbild des desolaten Zustandes der
Royal Sun war. Krustige Salzränder verschleierten das ehemalige
Mitternachtsblau der Uniformröcke. Die goldfarbenen Epauletten waren
völlig verklebt, die einst spiegelblank polierten Goldknöpfe stumpf
und blind vom Bad im Meer. Der Gestank, der von den Uniformen
ausging, unterschied sich in nichts mehr von dem der restlichen
Mannschaft. Was jedoch kein Wunder war, denn die Platzverhältnisse
waren noch beengter, seitdem die unteren Decks aus hygienischen
Gründen geschlossen worden waren. Die gesamte Mannschaft lebte jetzt
an Deck. In der hohen Luftfeuchtigkeit floss der Schweiß in Strömen,
die Kleidung wurde gar nicht mehr richtig trocken und selbst ein Bad
im Meer brachte nur noch für wenige Minuten etwas Abkühlung.
Pickett lenkte seinen Blick von den ramponierten Uniformen auf die
Gesichter seiner Männer. 
„Meine Herren! Ich habe die
Verantwortung für dieses Schiff und für diese Mannschaft!“ Er
legte bewusst eine kleine Pause ein, bevor er mit erhobener und
fester Stimme fortfuhr: „Ich habe aber auch eine Verantwortung
gegenüber England und der britischen Krone. Als Captain eines
Kriegsschiffes der Royal Navy muss ich Interessen gegeneinander
abwägen und gegebenenfalls auch sehr unliebsame Entscheidungen
treffen, die menschlich gesehen vielleicht verabscheuungswürdig
erscheinen mögen, in einem größeren Kontext aber, wie einem Krieg
zum Beispiel, durchaus verständlich und notwendig sind. Als Soldaten
und Offiziere haben wir einen Eid geschworen, die Interessen unseres
Landes mit unserem Leben zu schützen und zu verteidigen. Jeder von
uns weiß, dass er im Krieg sein Leben verlieren kann. Im Kampf,
durch Krankheit, Unfall oder auch, um seine Kameraden zu retten.
Keiner von uns weiß, ob er eine Schlacht unbeschadet überstehen
wird. Aus diesen Überlegungen heraus, habe ich eine Entscheidung
getroffen, die Sie vielleicht menschlich gesehen für
verabscheuungswürdig halten werden, deren Ausführung aber
unumgänglich ist!“ Pickett musterte seine Männer mit festem
Blick. Es war verdammt heikel, was er seinen Männern gleich
vorschlagen würde und er musste sicher sein, dass sie bedingungslos
hinter ihm standen. 


Die
Spannung im Raum war geradezu körperlich spürbar. Die Augen aller
waren auf ihren Captain gerichtet. Dieser ließ seinen harten Blick
von einem zum anderen wandern, um zum Schluss an Edan Chandler hängen
zu bleiben. Pickett war sich sicher, dass sein erster Offizier
bereits ahnte, was er vorschlagen würde. Er wußte, vieles hing von
diesem Mann ab. Bei den anderen Offizieren war er sich absolut
sicher, dass sie ihm folgen würden. Bei Chandler war er es nicht.
Dieser junge Mann war das Zünglein an der Waage. 
Pickett zögerte
nicht mehr länger. 


„Meine
Herren! Ich werde den Vorschlag des Schiffsarztes umsetzen und das
Leben weniger, für das Leben vieler opfern!“

Für
einen Moment war es totenstill in der Offiziersmesse, dann brach
entsetztes Gemurmel los. Jeder wußte, was der Captain damit gemeint
hatte. 
„Sir! Bei allem Respekt! Das könnt Ihr nicht tun?“,
wagte Thomas Slade Einwände zu erheben. 
„So? Habt Ihr einen
besseren Vorschlag, Steuermann?“ 
„Was wollt Ihr tun, Sir? –
Den Kranken eine Kugel in den Kopf jagen? Das hätte eine sofortige
Meuterei zur Folge!“, erwiderte Slade entsetzt. 
„Ruhe!“,
rief Pickett seine Offiziere mit strenger Stimme augenblicklich zur
Ordnung. „Es ist unsere einzige Chance. Vielleicht sogar unsere
letzte. Neunundfünfzig Mann sind bereits krank. Ihre
Überlebenschance ist gleich null. Der Schiffsarzt sagt selbst, dass
solange auch nur ein einziger Kranker an Bord ist, wird die
Ansteckungskette nur schwer zu unterbrechen sein. Wir sind alle in
Gefahr! Ich darf Sie nochmals daran erinnern, meine Herren, wir
befinden uns im Krieg! Dieser fordert naturgemäß unbequeme und
grausame Entscheidungen und von jedem von uns harte Opfer. Wir haben
einen Auftrag zu erledigen! Die Hälfte der Mannschaft ist bereits
verloren. Soll auch noch die andere sinnlos sterben? Nur damit einige
von Ihnen ihr gutes Gewissen behalten können? Dann sind Sie bei der
Kriegsmarine fehl am Platz! Hier geht es immer um Leben oder
Tod!“
Das Gemurmel der Offiziere verstummte immer mehr, bis nur
noch ein unbequemes Schweigen übrigblieb. 
„Hat hier
irgendjemand einen besseren Vorschlag vorzubringen?“, fragte
Pickett erneut in die Runde. Alle Augen richteten sich plötzlich wie
auf Kommando auf Edan. 
„Commander?“, fragte Pickett mit
hochgezogener Augenbraue. Innerlich war er zum Zerreißen gespannt.
Er wußte, wenn Chandler auf die Idee kommen würde, sein Vorhaben
aus welchen Gründen auch immer abzulehnen, würde er ihn sofort
wegen Befehlsverweigerung in Ketten legen lassen. Theoretisch
brauchte er nicht das Einverständnis seiner Offiziere, für seinen
Tötungsbefehl. Wer sich seinem Befehl widersetzte, den konnte er
kraft seines Amtes sofort mit dem Tod bestrafen. Selbst den ersten
Offizier. Aber zum einen wollte Pickett nicht noch mehr Männer
verlieren, zum anderen konnte er neunundfünfzig Kranke nicht alleine
töten. 
„Ich habe keinen besseren Vorschlag, Sir. Allerdings
kann ich Euer Vorhaben keinesfalls mit meinem Gewissen vereinbaren!“,
sagte Edan mit belegter Stimme. 
„Wer von uns kann das schon,
Chandler? Das Gewissen ist im Krieg jedoch Privatsache. Als erster
Offizier habt Ihr die Pflicht meinem Befehl bedingungslos zu
gehorchen und ihn auszuführen!“ Pickett schaute den großen,
dunkelhaarigen jungen Mann mit stechendem Blick an. „Oder wollt Ihr
mir etwa den Gehorsam verweigern!“ Innerlich triumphierte Pickett
über seinen gelungenen Schachzug. Er wusste, Chandler saß in der
Falle. Widersetzte sich sein erster Offizier seinem Befehl, könnte
er ihn festnehmen und sofort hängen lassen. Fügte er sich jedoch
seinem brutalen Befehl, würde ihm Chandler auch künftig keine
Scherereien mehr machen. Er hätte nichts mehr von ihm zu befürchten.
Alle warteten gespannt auf Edans Antwort. Sie wussten, dass ein
Großteil der Kranken, zu der ehemaligen Mannschaft George Flacks
gehörte, mit der Edan seit fünf Jahren zusammenarbeitete. 
„Wie
wollt Ihr die Kranken töten?“, hörten sie Edan fragen. Pickett
schaute seinen ersten Offizier misstrauisch an. 
„Was schlagt
Ihr vor, Commander?“ 
„Ich habe dazu keine Idee, Sir!“

„Nun, dann schlage ich vor, dass sich alle hier anwesenden
Offiziere ganz schnell Gedanken darüber machen. In den nächsten
fünf Minuten will ich brauchbare Vorschläge hören!“ 
Die
Offiziere sahen sich betreten an. Jedem war das Unbehagen bei diesem
Unterfangen anzusehen. Sie waren alle in der gleichen furchtbaren
Situation: Entweder blinder Gehorsam, der sie zum Töten Wehrloser
zwang oder Befehlsverweigerung, was wiederum ihren eigenen Tod zur
Folge hätte. 
„Nun meine Herren - irgendwelche Vorschläge?“
Niemand antwortete. Picketts ohnehin schon kleine Augen verengten
sich noch mehr. 
„Commander?“
„Bei allem Respekt, Sir.
Ich führe nur Befehle aus!“ Bei Chandlers brüskierender Antwort
wurde Pickett langsam wütend. Er merkte sehr wohl, dass seine
Offiziere sich vor der unangenehmsten und grausigsten Entscheidung
ihres bisherigen Lebens drücken wollten. Aber als Offiziere war es
ihre Pflicht, solche Entscheidungen zu treffen. Es war höchste Zeit,
diesen verweichlichten Adelssprösslingen beizubringen, was Krieg
wirklich bedeutete!
„Schickt die gesamte Mannschaft unter Deck,
um erneut alle Lagerräume und Quartiere säubern zu lassen.
Sämtliche Ausgangsluken werden danach sofort verschlossen.
Anschließend bewaffnet Ihr, Commander, alle Offiziere mit
Feuerwaffen. Jeder von Ihnen erschießt mindestens zwei Kranke. Die
Leichen werden sofort und ohne Zeremonie über Bord geworfen. Vier
Männer aus der Mannschaft sollen dies übernehmen. Es muss unter
allen Umständen verhindert werden, dass die Mannschaft unter Deck
nach oben gelangt oder gar meutert. Angreifer werden sofort getötet!
Dies ist ein Befehl! Sobald alle Kranken von Bord sind, wird jeder
Mann an Bord im Meer baden, die alte Kleidung ausziehen und gegen
frische eintauschen. Sechs Mann bewachen im Wechsel die Mannschaft.
Jeder der meutert wird sofort erschossen, geköpft oder
erhängt!“
„Was, wenn es danach dennoch neue Krankheits-Fälle
gibt?“, meldete sich Edan erneut zu Wort. 


„Dann
wird auch derjenige sterben müssen!“, antwortete Pickett kalt.

„Was, wenn die Krankheit Euch trifft, Sir?“, fragte Edan mit
geradeaus gerichtetem Blick. Die Offiziere hielten alle die Luft an.

Picketts Augen verkleinerten sich zu winzigen Sehschlitzen. 
„Das
entscheide ich, wenn es soweit ist, Commander! Genug der Widerworte.
Fangen Sie sofort mit der Säuberung an! - Wegtreten!“ 
„Mit
Verlaub, Sir?!“ Pickett schaute seinen ersten Offizier bei dessen
erneutem Einspruch mit unverhohlenem Ärger an. 
„Was noch,
Commander!“, fragte er gefährlich leise. 
„Ich bitte um einen
Vermerk im Logbuch, Sir! Als zweithöchster Offizier ist es meine
Pflicht, Euch auf die Unmenschlichkeit und Grausamkeit Eures
Vorhabens aufmerksam zu machen. Im Namen aller Offiziere, bitte ich
Euch, diesen Befehl zu widerrufen und verurteile ihn hiermit aufs
Schärfste!“ Leichtes Gemurmel erhob sich in der Offiziersmesse und
verstummte sofort wieder, als Pickett eine energische Handbewegung
machte. 
„Euer Einwand wird vermerkt!“, presste Picket
zwischen den Zähen hervor. „Und jetzt Commander, führt Ihr
unverzüglich meine Befehle aus!“ 
Die Offiziere salutierten und
verließen mit gesenkten Köpfen die Offiziersmesse. Keiner sprach
ein Wort. Sie wussten, Picketts Augen und Ohren würden alles
registrieren. 
Während die zuständigen Unteroffiziere die
ahnungslose Mannschaft zum Putzen unter Deck schickten, stand Edan
auf dem Achterdeck und versuchte den Tumult in seinem Inneren zu
ordnen. Es widerstrebte ihm zutiefst, den Befehl des Captains
auszuführen. Er wusste jedoch, dass wenn er sich widersetzte,
Pickett ihn vielleicht nicht gleich am nächsten Masten aufknüpfen
würde, aber der Captain würde es sich nicht nehmen lassen, an
seinem höchsten Offizier ein grausames Exempel zu statuieren. 
Edan
verfluchte die furchtbare Situation, in der er sich befand. Er wußte
einfach nicht, was er tun sollte. So hilflos hatte er sich schon
lange nicht mehr gefühlt. Sein Verstand, sein Geist, sein ganzer
Körper und sein Gewissen schrien geradezu danach, sich dem Befehl
des Captains zu widersetzen. Nur zu gern würde er auf seinen Bauch
und seinen Instinkt hören. Doch er wußte, dass es nicht genügen
würde, wenn er sich alleine gegen Picketts Befehl auflehnte. Der
Captain würde ihn dafür gnadenlos bestrafen und die anderen würden
dennoch Picketts Befehle ausführen. 
Die einzige Lösung war eine
Meuterei der gesamten Mannschaft, doch dafür reichte schlichtweg die
Zeit nicht. Edan wusste, dass eine spontane, unüberlegte Meuterei
zum Scheitern verurteilt war. Der Einzige, der ihm vielleicht folgen
würde, wäre Thomas Slade, der Steuermann. Die anderen Offiziere
fürchteten Pickett und die Folgen einer Meuterei viel zu sehr, als
dass sie sich Edan unüberlegt anschliessen würden. Als Meuterer
verlor man alles: Die Zukunft, den Titel, Reichtum, Heimat, Familie,
im allerschlimmsten Fall auch noch das Leben. Das waren Aussichten,
für die es sich nicht zu meutern lohnte. Da war es für die meisten
Offiziere einfacher, zwei oder drei ohnehin Todgeweihte im Namen des
Krieges zu töten. 
Egal wie Edan es drehte und wendete, keine der
zur Verfügung stehenden Möglichkeiten führten aus seinem Dilemma.
Seine Augen starrten regungslos geradeaus. Seinem Gesicht war nicht
zu entnehmen, was er dachte, aber in ihm tobte ein unglaublicher
Vulkan. Er wusste nicht, ob er es tatsächlich fertig bringen würde,
kranke und wehrlose Männer zu töten, mit denen er schon Seite an
Seite gekämpft hatte. Er fühlte sich furchtbar und so erbärmlich
wie an jenem Tag, als er zum ersten Mal im Leben einen anderen
Menschen getötet hatte. Damals war er siebzehn gewesen und die Royal
Sun hatte britischen Handelsschiffen Geleitschutz in der Karibik
gegeben, als sie von spanischen Kaperern angegriffen worden waren. Er
hatte sich zunächst feige in einer der Seilluken verkrochen und war
dort von einem spanischen Freibeuter entdeckt worden. Notgedrungen
hatte er sich dem Spanier zum Kampf gestellt, war diesem mit dem
Degen sogar haushoch überlegen gewesen, aber er hatte es einfach
nicht über sich gebracht, den Mann zu töten. Bis er John Withcomb
hinter sich brüllen hörte: „Verdammt töte, wenn du leben
willst!“
Als Withcomb bemerkte, dass Edan den Spanier nicht
töten konnte, war er zu ihm geeilt, hatte Edans Hand genommen und
den darin befindlichen Degen mit Nachdruck in das Fleisch des am
Boden liegenden Spaniers gebohrt. Butterweich und ohne jeglichen
Widerstand, war Edans Degen in den Körper des Freibeuters
eingedrungen, hatte dessen Herz durchbohrt und für immer zum
Schweigen gebracht. Doch nicht das war es, was sich so unauslöschlich
in Edans Seele eingebrannt hatte, sondern der Ausdruck in den Augen
des Spaniers, im Moment des Sterbens. Es war derselbe Blick, den er
auch bei anderen Männern gesehen hatte, die er in späteren Kämpfen
getötet hatte. Nachts in seinen Träumen, suchten ihn diese Blicke,
aus ungläubigen und schreckgeweiteten Augen, immer wieder heim. Es
waren so viele dieser Blicke, dass er sie längst nicht mehr zählen
konnte. Er wußte, dass er nicht der Einzige an Bord war, der unter
diesen Alpträumen litt. Nachts, wenn er nicht schlafen konnte und an
Deck spazieren ging, hörte er manchmal Schreie, die seinen ähnelten,
wenn er aus seinen Alpträumen aufschreckte. Vermutlich hatten alle
Soldaten früher oder später diese schrecklichen nächtlichen
Erlebnisse. Aber niemand sprach darüber. 
Edan schaute auf das
untere Deck, auf dem sich die Offiziere langsam versammelten. Sie
warteten auf sein Zeichen. Ihm lief die Zeit davon und er wußte
nicht, was zu tun war. Zum ersten Mal seit langem, fühlte er sich
nur so alt, wie er tatsächlich war – einundzwanzig Jahre. Die
ganzen harten Erfahrungen, die er in den vergangenen fünf Jahren
gesammelt hatte, reichten nicht aus, um ihm in dieser Situation zu
helfen. Er wünschte sich zutiefst, Georg Flack, sein langjähriger
Mentor stünde jetzt neben ihm und würde ihm sagen, was er tun
sollte. 
„Wir brauchen die Waffen, Edan!“ Thomas Slades
belegte Stimme riss Edan aus seinen Gedanken. Sein bester Freund
stand vor ihm und schaute ihn mit Augen an, die nur allzu genau
verrieten, wie es in ihm aussah. 
„Hölle – ich fühle mich
furchtbar!“, sprach Slade aus, was alle dachten. 


Edan
schloss nachdenklich die Waffenkisten auf und gab jedem Offizier eine
Perkussionspistole, Zündhüte und einen Degen. Dabei schaute er
jedem eindringlich in die Augen. Jeder der Männer verstand Edans
unausgesprochene Frage. Doch von zwanzig Offizieren, senkten achtzehn
den Blick und schauten zur Seite. Damit war Edan klar, dass eine
Meuterei für sie nicht in Frage kam. Die achtzehn Offiziere würden
lieber Picketts Befehl ausführen, als vogelfrei zu sein. Damit blieb
ihm keine andere Wahl. 
„Es sind neunundfünfzig Kranke!“,
sagte er mit heiserer Stimme. „ Auf jeden von uns kommen damit drei
Mann!“ 


Mit
versteinertem Gesicht teilte Edan jedem der Männer einen bestimmten
Bereich zu. Geschlossen gingen sie langsam in Richtung
Quarantäne-Station. Keiner sprach ein Wort. Eine unwirkliche Stille
lag über dem Schiff. Selbst von der eingesperrten Mannschaft unter
Deck war nicht ein Mucks zu hören, obwohl sie mit Sicherheit längst
wussten, was die Stunde geschlagen hatte und bestimmt angestrengt
lauschten. 


Edan
hatte das Gefühl, als ob jemand seine Schuhe mit Blei beschwert
hätte. Je näher sie der Absperrung kamen, umso stärker wurde nicht
nur der Geruch von Fäkalien und Erbrochenem, sondern auch der Hauch
des Todes, der bereits über den Kranken schwebte. Edan hielt nach
dem Doktor und den Pflegern Ausschau – doch keiner von ihnen war zu
sehen. Er gab seinen Männern ein Zeichen sich aufzuteilen und durch
die Reihen der Kranken zu gehen. Langsam wanderte sein Blick über
die verstreut am Boden liegenden Männer. Leises Wimmern und Stöhnen,
waren die einzigen Geräusche, die an sein Ohr drangen. Der Gestank
war unerträglich. Edan zog den Kragen seines Uniformrocks über die
Nase, und stieg langsam über die Kranken hinweg. Die meisten der
Männer lagen völlig apathisch da, nur einige wenige wurden von
Bauchkrämpfen geschüttelt. Ihr schmerzersticktes Stöhnen zerrte an
seinen Nerven. Edan sah in ihre durch den Wassermangel eingefallenen
Gesichter, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, viele der Kranken
waren bereits weggetreten und in einer Art Delirium. Ihre Blicke
waren geistesabwesend in die Ferne gerichtet. Sie nahmen Edan und die
anderen bewaffneten Offiziere offenbar gar nicht wahr, geschweige
denn deren schreckliche Absichten. 


Als
der erste Schuss durch die angespannte Stille peitschte, zuckte Edan
erschrocken zusammen. Bei Schuss zwei und drei zog sich sein Magen
schmerzhaft zusammen. Alarmiert sah sich Edan um. Er rechnete damit,
dass die Kranken versuchen würden, zu fliehen, sobald sie die
Situation erkannten. Doch nichts hatte sich verändert. Er sah
niemanden weglaufen, wegkriechen oder sich in irgendeiner Form zu
wehren. Außer diesem leisen, jämmerlichen Wimmern und Stöhnen war
nichts zu hören. Wieder ertönten drei Schüsse und wieder gab es
keinen empörten Aufschrei seitens der Kranken. Mit jedem Schuss
wurde Edan sich der Grausamkeit der Tat bewusst und dennoch zwang er
sich weiter in Richtung Bug zu gehen. Wieder fielen Schüsse – und
wieder gab es keinen Aufschrei. 
Eine Hand streifte Edans Bein und
hielt es fest. Er schaute hinunter. Leyton Jackson, der Schiffsarzt,
lag zusammengekrümmt auf einem völlig verdreckten Laken und hielt
sich den schmerzenden Leib. Mit letzter Kraft winkte er Edan zu sich
herab. Edan zog seinen Uniformkragen etwas höher über Mund und
Nase, bevor er sein Ohr zu dem zusammengekauerten Arzt
hinunterbeugte.
„Der Teufel … soll euch Meuchelmörder
holen!“, hauchte der Arzt mit letzter Kraft. „Ich erwarte euch …
in der Hölle!“ Edan richtete sich auf und sah, wie die Augen des
Arztes langsam zu brechen begannen. Er schämte sich nicht für die
Erleichterung, die ihn beim Tod des Arztes durchströmte. Dies war
ein Mann weniger, an dem er sich schuldig machen würde. 


Wieder
wurde geschossen, dieses Mal schneller und entschlossener. Die
anderen wollten es offenbar so schnell wie möglich hinter sich
bringen. Edan hatte den Schiffsbug erreicht und wusste, dass er jetzt
ebenfalls am Zug war. Als er den ersten Kranken zu sich umdrehte,
erschrak er über dessen kalte Haut, bis er registrierte, dass der
Mann vor ihm, bereits tot war. Erneut durchströmte ihn das Gefühl
großer Erleichterung. Er stieg über den Mann hinweg und beugte sich
über den nächsten. Es war einer der Strafgefangenen, die er Tage
zuvor als Pfleger in die Quarantäne-Station geschickt hatte. Edan
schluckte hart. Dieser Mann lebte noch und wenn er ihn jetzt
erschoss, würde er ihn zum zweiten Mal in den Tod schicken. Der Mann
brabbelte wirres Zeug vor sich hin und schien Edan überhaupt nicht
wahrzunehmen. Ein seltsam entrücktes Lächeln lag auf seinem
Gesicht. Mit zitternden Händen legte Edan das Zündhütchen unter
den Schlagbolzen seiner Pistole und zwang sich, dem Mann die Pistole
an die Schläfe zu halten. Er schluckte hart und zögerte. Zum
hundertsten Mal verfluchte er die Royal Navy, den Krieg, Pickett und
am allermeisten sich selbst! 


Er
wußte, er musste es hinter sich bringen. Je eher, desto besser. Er
würgte die Übelkeit hinunter, die ihm die Kehle zuschnürte,
schloss die Augen, krümmte seinen Finger und zwang sich mit aller
Macht abzudrücken. Der Knall schmerzte in seinen Ohren und bohrte
sich wie ein riesiger Pfahl in seine Seele. Warme Feuchtigkeit
benetzte sein Gesicht und als er sie instinktiv mit dem Ärmel
abwischte, war dieser mit einer roten, gallertartigen Flüssigkeit
überzogen. Es schüttelte ihn von innen heraus und im selben Moment
spürte er, wie irgendetwas Eiskaltes nach ihm griff. Dieses Etwas
ließ ihn innerlich regelrecht erstarren. Er konnte seinen Herzschlag
nicht mehr spüren. Ein eisiger Hauch überzog ihn und er fühlte,
wie er sich von sich selbst zu distanzieren begann, so, als würde er
aus sich heraustreten, ein paar Schritte zurückweichen, um sich
selbst zu beobachten. Edan schloß die Augen und schüttelte
ungläubig seinen Kopf, vielleicht war ihm die Hitze zu Kopf
gestiegen – doch als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass er
sich selbst dabei beobachtete, wie er vor einem Toten kniete und
dessen Augen zudrückte. Ungläubig sah er von sich zu dem anderen
Edan und konnte beim besten Willen nicht sagen, welcher nun der echte
Edan war. Wie in Trance sah er, wie der andere Edan, den er nicht
fühlten konnte, zum nächsten Kranken ging. Er sah, wie sein
Ebenbild ruhig und routiniert Schießpulver nachfüllte, das
Zündhütchen auflegte, sich über den stöhnenden Kranken beugte,
ihm die Pistole an den Kopf hob und ohne zu zögern abdrückte.
Erneut bohrte sich ein wilder Schmerz in seine Seele. Edan wollte
schreien, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Obwohl er mehrere
Schritte von seinem eiskalten Spiegelbild entfernt war, spürte er
dennoch jeden feucht-warmen Blutspritzer auf seinem Gesicht. Es
fühlte sich an, als ob Pfeilspitzen seine Haut ritzen würden.
Langsam glaubte er verrückt zu werden. Er erschauerte, als ihm klar
wurde, dass sein Ebenbild eiskalt tötete, und er zum bloßen Zusehen
verdammt war. 


Gehetzt
sah er sich um. Die anderen mussten doch auch sehen, dass er sich in
zwei Persönlichkeiten gespalten hatte. Doch niemand kümmerte sich
um ihn. Die anderen Offiziere waren viel zu sehr mit ihrem eigenen
Töten beschäftigt und nahmen keinerlei Notiz von ihm. Edan sah
erneut ungläubig an sich herunter und dann wieder zu dem anderen
Edan hinüber, der mittlerweile weitergegangen war. Der einzige
Unterschied zwischen ihm und diesem eiskalten Edan war, dass dieser
Waffen trug. Er versuchte, den tötenden Edan zu fühlen oder zu
steuern. Doch so sehr er sich auch bemühte, er verspürte keine
Verbindung zu seinem anderen Ich. Edan begann immer mehr an seinem
Verstand zu zweifeln und war überzeugt, dass er gerade im Begriff
war wahnsinnig zu werden. 


Er
zwang sich mit aller Macht, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu
richten. Das Stöhnen und Wimmern um ihn herum, war nach und nach
verstummt, stattdessen hörte er jetzt das laute Aufklatschen der
toten Leiber, die einfach über Bord geworfen wurden. Er versuchte
sich selbst zu beruhigen. Doch das gelang ihm nur schlecht, denn der
andere, der eiskalte Edan, der wie ein Fremder durch die Reihen der
Toten ging und nach weiteren Opfern Ausschau hielt, zwang ihn, ihm zu
folgen. Er konnte diesen anderen Edan nicht fühlen! Es war, als ob
dieser innerlich tot war – während er, der denkende Edan, jedes
Gefühl in doppelter und dreifacher Intensität zu spüren schien. 


Erleichtert
sah er, dass sein anderes Ich fast die Absperrung zum vorderen Deck
erreicht hatte - damit würde das Töten endlich ein Ende haben. Doch
wenige Schritte davor hielt der eiskalte Edan plötzlich inne, drehte
suchend den Kopf, um dann mit langsamen Schritten erneut durch die
Reihen der Toten zu schreiten. Da hörte auch Edan das leise Wimmern
und Stöhnen. Entsetzt schloss er die Augen – das Morden war noch
nicht zu Ende! Er sah, wie sein eiskalter Zwilling niederkniete und
einen wimmernden Kranken langsam zu sich umdrehte. Edan schaute in
das Gesicht des Mannes und erschrak. Vor ihm lag ausgerechnet John
Withcomb. Wie von unsichtbaren Mächten gezogen, stand Edan plötzlich
neben ihm. 
„Commander ...!“, röchelte der alte Mann und so
etwas wie ein Lächeln begann sein Gesicht zu verziehen. Der
Segelmacher war bei vollem Bewusstsein. Er hielt sich den
aufgeblähten Bauch und stöhnte vor Schmerzen. Edan stand regungslos
daneben. 
„Kommt näher!“, sagte Whitcomb mit kaum hörbarer
Stimme. Edan starrte auf den älteren Mann, der ihm so vieles von dem
beigebracht hatte, was er heute wusste. Langsam ging der kalte Edan
neben dem alten Mann in die Knie.
„Bitte! Sorgt dafür ...!“,
röchelte der von heftigen Bauchkrämpfen geschüttelte Segelmacher,
„... dass meine Familie, das Verlustgeld für mich bekommt!“
Seine
knochigen Finger krallten sich flehend in Edans Wade. 
„Versprecht
es mir, Commander!“, flüsterte er mit kaum hörbarer Stimme.
Withcombs Augen waren glasig vor Schmerz. Er schaute Edan ohne
jeglichen Groll an, obwohl er mit Sicherheit längst mitbekommen
hatte, welch grausames Spiel an Bord gespielt wurde. 
Ein bitterer
Geschmack machte sich auf Edans Zunge breit. Withcomb war der Mann
gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass er als wilder
Sechzehnjähriger am harten Bordleben nicht zerbrochen war. Dieser
Mann hatte ihn mit seiner Gutmütigkeit vor so manch harter und
grausamer Strafe bewahrt. 


Mit
Entsetzen stellte Edan fest, wie sein kaltes Ich ungerührt
Schießpulver in seine Pistole einzufüllen begann, um danach ebenso
ungerührt das Zündhütchen aufzulegen. Edan begann wild zu fluchen
und versuchte sein anderes Ich unter allen Umständen davon
abzubringen, Withcomb zu töten. Er öffnete den Mund um zu schreien,
aber wie schon zuvor, kam auch dieses Mal kein Ton über seine
Lippen. Er versuchte auf den anderen Edan zuzugehen, doch er bewegte
sich keinen Schritt vorwärts. Verzweifelt versuchte er den anderen
Edan gedanklich zu erreichen, doch er spürte keinerlei Verbindung.
Mit Entsetzen stellte er fest, dass er nichts tun konnte, als dem
grausigen Schauspiel ein weiteres Mal machtlos zuzusehen. 


Sein
anderes Ich setzte die Pistole an Withcombs Schläfe. Der alte Mann
hielt die Augen geschlossen, er wimmerte nicht einmal mehr. Offenbar
hatte er mit seinem Leben bereits abgeschlossen. Alles in Edan bäumte
sich auf, er wollte nicht mehr tatenlos zusehen, wie sein anderes Ich
diesen Mann tötete. Doch so sehr er sich auch bemühte, er war nicht
in der Lage, dieses unsägliche Morden zu stoppen. Ohnmächtige Wut
und Hilflosigkeit stieg in Edan auf, als er erneut zusehen musste,
wie sein anderes, eiskaltes Ich, langsam den Finger am Abzug krümmte
und einfach durchzog. Er hörte den Knall, er spürte den
fürchterlichen Stich in seiner Seele und sah entsetzt auf Withcomb.
Da wo eben noch der Kopf des Segelmachers gelegen hatte, lag jetzt
nur noch eine rote, undefinierbare Masse. 
Im nächsten Moment
spürte Edan, wie etwas Gigantisches auf ihn zuzurasen begann! Vor
ihm türmte sich eine gewaltige Gefühlswand auf. Er verspürte
Angst, Wut, Abscheu und Verachtung in einer derartigen Intensität,
wie er es nie für möglich gehalten hätte. Diese unglaublich
intensiven und negativen Gefühle, waren derart gewaltig und
überwältigend, dass er ihnen nicht mehr standhalten konnte und
unter ihrem Ansturm einfach zusammenbrach. 
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„Das ist Gottes
verdammte Rache!“, schrie Thomas Slade mit wild flackernden Augen,
während er und Edan verzweifelt versuchten das Steuerrad auf Kurs zu
halten, um zu verhindern, dass die Royal Sun in den gewaltigen
Wellenbergen kenterte, die sich um sie herum auftürmten. „Erst
diese verfluchte tagelange Flaute und dann wie aus heiterem Himmel
dieser höllische Sturm. Ich sag dir, Edan, der Teufel hat die
Höllentore schon für uns geöffnet!“, schrie Slade verzweifelt
gegen den tosenden Sturm an. Edan schaute durch den schier
undurchdringlichen Regen auf die unteren Decks, wo der Rest der
verbliebenen Mannschaft darum kämpfte, von den gigantischen
Wellenbrechern nicht über Bord gespült zu werden. 
Die Royal Sun
befand sich mitten in einem dieser unberechenbaren Tropenstürme, die
in der Karibik so gefürchtet waren. 
Seit Stunden kämpfte die
Mannschaft der Royal Sun nun schon gegen diese höllische Naturgewalt
an – und noch immer war kein Ende des Sturms in Sicht. Die
pechschwarze Finsternis wurde nur hin und wieder von gewaltigen
Blitzen erhellt, die über den Nachthimmel zuckten und die Royal Sun
für ein paar Sekunden in ein gespenstisches Licht tauchten. Die drei
Masten und die Takelage der Fregatte wirkten dabei wie das Gerippe
eines toten Wals, das von den gigantischen Wassermassen wie ein
Spielball hin und her geworfen wurde. 
Jeder hatte sich irgendwo
angebunden, hoffend und betend, nicht über Bord gespült zu werden
und dass der gewaltige Sturm endlich ein Ende haben möge. Slade war
nicht der Einzige an Bord, der in diesem Moment daran glaubte, dass
dieser höllische Sturm die Rache Gottes war. Jeder an Bord dachte
so. 


Die Mannschaft der Royal Sun
war seit Tagen nicht mehr dieselbe. Seit der von Captain Pickett
befohlenen Tötungsaktion lag ein banges Schweigen und eine
neurotische Stimmung über dem Schiff. Misstrauisch beäugten sich
die Männer gegenseitig. Bei jedem verdächtigen Bauchgeräusch,
rückten sie sofort von einander ab. Jeder beobachtete jeden, suchte
nach verdächtigen Anzeichen, wie Magenkrämpfen, häufigen
Toilettengängen oder ähnlichem. Die meisten waren bereit, jeden
Verdächtigen sofort dem Captain zu melden, wenn dadurch das eigene
Leben und die Gesundheit gewahrt blieben. Die Angst vor einer
Ansteckung und einer anschließenden Tötung war so gross, dass immer
mehr Männer den Schiffsgarten am Bug mieden und stattdessen ihre
Notdurft irgendwo an einem Tau hängend, über der Reling
verrichteten. Erst als Pickett mit eisiger Miene zwanzig
Peitschenhieben für diese Sauerei in Aussicht stellte, suchten die
Matrosen den Schiffsgarten wieder auf. Das Misstrauen unter der
Mannschaft war mittlerweile so groß, dass kaum noch miteinander
gesprochen wurde. 


Solange die Flaute anhielt,
waren die täglichen Arbeiten an Bord schnell verrichtet, es gab
wenig zu tun und wer nicht zur Wache eingeteilt war oder zu arbeiten
hatte, saß müßig herum. Die Langeweile und das Nichtstun, fachte
die Spannung und das gegenseitige Misstrauen nur noch weiter an. 
Die
Tötungsaktion hatte die Kluft zwischen Offizieren und Mannschaft
weiter verschärft. Aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen legten die
Offiziere ihre Waffen auch nachts nicht mehr ab und gingen nur noch
zu zweit oder zu dritt auf die Decks der Mannschaft, um die Arbeiten
zu überwachen. 
Den größten und unübersehbarsten Riss gab es
jedoch zwischen dem Captain und seinem ersten Offizier. Hatte es
zuvor schon immer unterschwellige Spannungen zwischen den beiden
gegeben, so waren sie jetzt für jedermann offensichtlich. Edan
Chandler war durch seine Grösse schon immer eine imposante
Erscheinung gewesen, doch seit zwei Tagen war er nicht mehr derselbe.
Er war wie ausgewechselt. Ihn umgab plötzlich etwas Beängstigendes,
etwas Beunruhigendes, das niemand so richtig in Worte fassen konnte. 


Die Matrosen fröstelten
unter seinem starren Blick und der Eiseskälte, die plötzlich von
ihm ausging. Er sprach nur noch das Notwendigste. Seine Befehle waren
leise, kurz und präzise. Um seinen Mund lag ein harter,
entschlossener Zug, der vor zwei Tagen noch nicht dagewesen war.
Äußerlich wirkte Chandler seltsam ruhig und gefasst. Doch jeder
konnte spüren, dass unter seiner Oberfläche etwas unglaublich
Gefährliches zu schwelen begonnen hatte. Etwas, das er im Zaum
hielt, das aber nur darauf wartete los gelassen zu werden. Der
Commander wirkte wie eine gereizte Viper, die angespannt, aber
geduldig wartete, bis ihr Opfer nah genug herangekommen war, um dann
urplötzlich zuzustossen und den tödlichen Fang in sein Opfer zu
bohren!
Auch Captain Pickett war die Verwandlung seines ersten
Offizieres nicht entgangen. Mit zunehmendem Unbehagen stellte er
fest, dass er seinen Commander völlig falsch eingeschätzt hatte.
Eigentlich hatte er erwartet, dass das Mordkommando aus seinem ersten
Offizier einen gebrochenen Mann und einen gefügigen Handlanger an
seiner Seite machen würde. Einen, der von nun an willenlos und
ergeben all seine Befehle ausführen würde und von dem er von da an,
nichts mehr zu befürchten hatte. Doch das genaue Gegenteil war
eingetreten. Chandlers Oberfläche war wie immer glatt und ruhig. Zu
ruhig! Dieser Mann verbreitete eine derart tödliche Ruhe, dass
Picketts Nackenhaare sich immer häufiger zu sträuben begannen, wenn
der Commander sich ihm näherte. Dieser junge Mann war ihm nicht mehr
geheuer und das beunruhigte ihn zutiefst. 


Der Commander führte zwar
wie gewohnt alle Befehle vorbildlich aus, er widersprach auch nicht
und dennoch gelang es diesem jungen Bastard auf unerklärliche Weise,
ihm, dem Captain, unmissverständlich klarzumachen, welch tiefe
Abscheu und Verachtung er für ihn empfand. Die ganze Mannschaft
bekam das mit und zollte Chandlers stummem Protest Beifall, obwohl
auch an den Händen des Commanders, das Blut ihrer Kameraden klebte.

Pickett wertete den stillen Beifall der Mannschaft insgeheim als
Angriff auf seine unumschränkte Autorität. Was den Captain jedoch
am meisten ärgerte war, dass er kein Mittel fand, um Chandlers
stummen Protest zu stoppen. Erst nach längerem Grübeln wusste
Pickett endlich, dass es Chandlers Augen waren, in denen zu lesen
stand, welche tiefe Verachtung und Abscheu er für ihn, den Captain,
empfand. Es machte Pickett rasend, dass er Chandler für seine
anklagenden Augen nicht bestrafen konnte. Chandlers Gesicht war
ansonsten eine undurchdringliche, starre Maske, die keinerlei
Gefühlsregung verriet. Nur seine dunklen, lodernden Augen sandten
eine unmissverständliche Botschaft: Er hielt seinen Captain für den
schlimmsten, menschlichen Abschaum, den es auf Gottes Erdboden gab!

Das Unbehagen des Captains gegenüber Chandler wuchs von Stunde
zu Stunde. Er beschloss, seinen ersten Offizier ab sofort nicht mehr
aus den Augen zu lassen und ihm auf keinen Fall mehr den Rücken
zuzudrehen. 



Die Männer der Royal
Sun kämpften bis an den Rand der totalen Erschöpfung gegen den
verheerenden Sturm an, der sich erst in den frühen Morgenstunden
langsam zu legen begann. Als die ersten zaghaften Sonnenstrahlen
durch die noch immer bedrohliche Wolkenwand brach, brandete Jubel
auf. Die Royal Sun hatten dem Teufel erfolgreich einen weiteren Tag
abgetrotzt. Durchnässt und völlig erschöpft banden sich die Männer
von ihren Positionen los und begannen damit, den Schaden zu
begutachten, den der Sturm an ihrem Schiff angerichtet hatte. Nach
einer Stunde war klar, dass sie mit einem blauen Auge davongekommen
waren. Einige Gaffeln und Taue der Takelage hatten etwas abgekommen,
Wassereinbrüche im Schiffsrumpf mussten mühsam von Hand
ausgeschöpft werden und zwei 38-Pfünder-Kanonen waren von den
gewaltigen Brechern losgerissen und über Bord gespült worden waren.
Menschliche Verluste gab es keine. Der Sturm hatte jedoch auch etwas
Gutes: Die Decks, Aufbauten und der Schiffsrumpf waren von den
riesigen Wellen überspült und vom prasselnden Regen gereinigt
worden. Damit war auch die unausgesprochene Hoffnung verbunden, dass
sämtliche Krankheitserreger von Bord gespült worden waren. 

Edan
ließ die Segel hissen und einen Kurs auf Havanna setzen. Bei der
steifen Brise, die der Sturm hinterlassen hatte, konnten sie es mit
etwas Glück in einem Tag bis nach Kuba schaffen. Er war gerade
dabei, die Mannschaft in Arbeitskolonnen einzuteilen, als ihm Captain
Pickett Ablösung signalisierte. Pickett hatte die letzten Stunden,
in denen der Sturm etwas nachgelassen hatte, in seiner Kabine
ausgeruht und bedeutete seinem ersten Offizier jetzt, das Gleiche zu
tun. 
Edan verspürte jedoch keinerlei Drang in seine Kabine zu
gehen, obwohl er völlig erschöpft und ausgelaugt war. Er wusste,
dass er seit Tagen viel zu wenig schlief. In seinen Knochen steckte
bleierne Müdigkeit, doch sobald er die Augen schloss, begannen seine
Albträume. Da waren immer wieder die gleichen blutigen Bilder, die
schrecklichen Gefühle, die ihn grausam daran erinnerten, dass er aus
persönlicher Feigheit neunundfünfzig Männer in den Tod geschickt
hatte. Auch wenn er sie nicht alle selbst getötet hatte, so trug er
doch die Verantwortung dafür. Er hatte den Befehl ausführen lassen
und mitgetötet. Das Blut von neunundfünfzig, unschuldigen Männern
klebte an seinen Händen! Dafür gab es keine Entschuldigung und
keine Rechtfertigung. Zumindest nicht für sein Gewissen und auch
nicht für seine Seele. 


Jetzt waren da nicht mehr
nur die bohrenden Blicke sterbender Männer, die er in Gefechten
getötet hatte, die ihm nachts den Schlaf raubten. Jetzt war da vor
allem sein eigenes Gewissen, das ihn kaum mehr zur Ruhe kommen ließ.
Er hasste diese grauenvolle Gefühle von Abscheu, Ekel und
Selbstverachtung, die ihn im Schlaf wie reißende Wölfe überfielen
und ihn schweißgebadet aufwachen ließen. Diese Gefühle waren
zersetzend und brannten heiß wie die Hölle. Wenn er wach war,
konnte er sie einigermaßen verdrängen, aber sie lauerten ständig
unter der Oberfläche, immer bereit hervorzubrechen, sobald seine
Kontrolle etwas nachließ. Sie schwächten ihn, zermürbten ihn,
kontrollierten ihn! Instinktiv mied er den Schlaf, beschränkte ihn
auf ein paar Stunden am Tag – mit der Folge, dass seine
Körperkräfte nachzulassen begannen.

Edan verachtete sich selbst
zutiefst. Wo war nur der Edan von einst geblieben? Der Edan, der
aufbegehrte, dessen Wutausbrüche gefürchtet waren, der sich
blindlings und ohne Angst in jede Prügelei gestürzt hatte, ohne
einen Gedanken an Konsequenzen und Folgen zu verschwenden. Was
haben diese fünf Jahre in der Royal Navy nur aus mir gemacht?,
fragte sich Edan verbittert. Einen gehorsamen, blinden und tauben
Idioten, der die Verantwortung für sich und sein Handeln an einen
noch größeren Idioten abgegeben hatte! 


Er wünschte sich zutiefst
und inbrünstig, das Rad der Zeit noch einmal zurückdrehen und alles
ungeschehen machen zu können. Er wünschte, er hätte lieber sein
eigenes erbärmliches Leben beendet, als das von neunundfünfzig
Männern, die nicht den geringsten Hauch einer Chance gehabt hatten!
Wenn er sie wenigstens im Kampf getötet hätte! Mann gegen Mann,
Auge in Auge. Stattdessen musste er jetzt mit dem quälenden Gedanken
leben, ein feiger Meuchelmörder zu sein. Verbittert schwor er sich,
sich niemals wieder so mißbrauchen zu lassen! Lieber würde er sich
von Pickett auspeitschen, vierteilen oder am nächsten Masten
aufknüpfen lassen! Nie wieder würde er unschuldige Menschen in den
Tod schicken – vorher brachte er dieses Schwein von Pickett lieber
eigenhändig um!
Edan fühlte wie bei diesem Gedanken seine Hände
zu zucken begannen. Er atmete tief durch und beschloss Picketts
Aufforderung zu folgen und sich für ein paar Stunden aufs Ohr zu
legen. Gerade als er sich in Bewegung setzte, um sein Quartier im
Achterdeck aufzusuchen, hörte er den Ausguck rufen: „Schiff
backbord voraus“. 


Instinktiv schaute er nach
backbord, konnte jedoch noch nichts am Horizont erkennen. Er griff
nach seinem Fernrohr und spähte hindurch. Wenig später entdeckte er
einen großen, schwarzen Punkt am Horizont, der die typische Kontur
eines Schiffes hatte. 
Edan hörte Pickett Kommandos rufen.
Sämtliche Männer liefen zu ihren Gefechtsstationen, während die
Royal Sun beidrehte und langsam Kurs auf das fremde Schiff nahm. Nach
etwa einer halben Stunde waren sie soweit an das andere Schiff
herangesegelt, dass sie Einzelheiten mit dem Fernglas erkennen
konnten. 


„Eine Brigg“, murmelte
Pickett, der angestrengt durch sein Fernglas starrte. „Die sitzen
in der Falle! Der Sturm hat ganze Arbeit geleistet. Fock- und
Großmast sind gebrochen. Das Schiff ist manövrierunfähig!“
„Welche
Flagge, Sir?“, fragte Thomas Slade, der ebenfalls interessiert an
den Horizont starrte. 
„Keine. Aber ich verwette meinen
Dreispitz darauf, dass es ein spanisches Sklavenschiff ist!“
Erleichtert schob er sein Fernrohr zusammen und grinste zufrieden.
„Die schickt uns der Himmel! Heute abend werden wir fürstlich
speisen, meine Herren! Wir fahren geradewegs auf unser Dinner zu!“
Er warf einen vergnüglichen Blick in die Runde. 
„Die
verfluchten Sklavenhändler sind so nahe an Kuba, dass sie
keinesfalls länger als zwei Tage auf See sein können! Das heißt,
sie haben jede Menge frisches Wasser, frische Lebensmittel und eine
frische Mannschaft an Bord!“ Picketts Blick haftete auf dem immer
größer werdenden dunklen Punkt. Mittlerweile waren sie so nahe
heran gesegelt, dass sie die Mannschaft der havarierten Brigg mit
bloßem Auge erkennen konnten. 
„Kanonen an backbord bereit
machen! - Nur für den Fall, dass die Sklavenschmuggler wahnsinnig
genug sind, uns mit ihren drei rostigen Kanonen anzugreifen!“ 
Die
Kanoniere beeilten sich die 38-Pfünder an backbord einsatzbereit zu
machen. In der Zwischenzeit ließ Pickett die Mannschaft mit
Entermessern ausstatten. Er war wild entschlossen, die spanische
Brigg aufzubringen und im Notfall zu zerstören, falls sie Widerstand
leisten sollte. 
„Hisst den Union Jack! Mal sehen was ihre
Antwort ist!“, lachte er grimmig, während er beobachtete wie die
Fahne des britischen Empires nach oben gezogen wurde. 
Fünf
Minuten später wurden auf dem feindlichen Schiff, weiße Segelfetzen
geschwenkt. 
„Sie ergeben sich! Nun, das könnte auch eine Falle
sein! Langsam längs beidrehen. Zeigt ihnen unsere beeindruckende,
kanonenbestückte Breitseite!“
Das wäre jedoch gar nicht
notwendig gewesen. Je näher die Royal Sun heran segelte, umso klarer
wurde, welch verheerende Schäden der Sturm der vergangenen Nacht auf
der Brigg angerichtet hatte. Ihre Schieflage war bereits gewaltig.
Groß- und Fockmast waren geborsten und hingen linksseitig über
Bord. Die schwere Takelage sorgte mit ihrem Gewicht dafür, dass es
nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Brigg endgültig
Schlagseite bekommen und kentern würde. Offenbar war auch die Ladung
verrutscht, denn der Rumpf an steuerbord schaute bereits mehr als
einen Meter aus dem Wasser. 
Die Mannschaft der spanischen Brigg
wußte um ihre tödliche Lage und begrüsste das feindliche
Kriegsschiff mit verhaltener Freude. Natürlich wussten sie, welches
Schicksal sie bei den Briten erwartete. Aber Gefangenschaft oder
Pressdienst waren immer noch besser, als mit der Brigg in den
sicheren, nassen Tod gezogen zu werden. 
Die spanischen Matrosen
fingen eifrig die Taue auf, die ihnen die Briten zuwarfen, um die
Royal Sun näher an das havarierte Sklavenschiff heranzuziehen. 
Bis
an die Zähne bewaffnet enterten die Briten die spanische Brigg, wo
sie von der Mannschaft bereits mit erhobenen Händen empfangen
wurden. Niemand leistete Widerstand. Kurze Zeit später wusste
Pickett auch warum. Die herabstürzende, tonnenschwere Takelage hatte
nicht nur das halbe Schiff beschädigt, sondern auch einen Großteil
der Mannschaft erschlagen, darunter auch den Kapitän und seine
Führungsmannschaft. Denn vom Kapitänsdecks war nur noch ein
Trümmerhaufen übrig. 
„Spricht einer von euch englisch?“,
raunzte Pickett in die Runde. Vor ihm standen etwa zwanzig, zerlumpte
Männer, die ihn nur verständnislos angrinsten. Pickett schnaufte
unzufrieden. Von dem Rattenpack verstand offenbar niemand englisch.

„Commander! Schwärmt aus und durchkämmt das Schiff! Wir
brauchen vor allem Trinkwasser und Lebensmittel! Beeilung! Der Kahn
hier säuft in ein paar Stunden ab!“
Während Pickett und eine
Handvoll Männer die zerlumpte Schar von Matrosen in Schach hielt,
schwärmte der Rest der Mannschaft in kleinen Trupps aus, und
durchkämmte das stark verwüstete Schiff. Edan, Thomas Slade und der
Gefreite John Warden nahmen sich die hinteren Laderäume vor. Kaum
hatte Edan die Klappe der Deckluke angehoben, die in den Bauch des
hinteren Schiffes führte, da quoll ihm auch schon eine Wolke
bestialischen Gestanks entgegen. 
„Verflucht – das stinkt ja
schlimmer wie hundert Schiffsgärten!“, stöhnte Thomas Slade,
während er seine Nase tiefer in seinen Uniformärmel presste und in
gebückter Haltung Edan nach unten folgte. Es dauerte eine kleine
Weile, bis sich ihre Augen an die schummrige Dunkelheit gewöhnt
hatten. Zunächst hörten sie nur leises Stöhnen und das Geklirre
von Eisenketten. 
Edan kniff die Augen zusammen, während er
versuchte, sich zu orientieren. Unzählige Hände streckten sich ihm
gierig entgegen und riefen immer wieder mit verzweifelt flehender
Stimme: „Aqua, aqua!“ 
„Allmächtiger!“, stammelte Thomas
Slade entsetzt, als er die zusammengepferchten und in Eisenketten
liegenden, halbnackten Sklaven sah. Im Bauch des Schiffes war ein
Zwischenboden eingezogen worden, um möglichst viele Sklaven
transportieren zu können. Die Schwarzen waren so dicht aneinander
gekettet, dass sie sich nicht drehen, geschweige denn aufsetzen
konnten, denn die Höhe zwischen Decke und Zwischenboden betrug nicht
mehr als einen halben Meter. Es war dunkel, stickig und heiß und es
stank grauenvoll nach Kot, Urin, Schweiß und Verwesung. 
Edan
wies seine Männer an, jede mögliche Luke zu öffnen, um zumindest
etwas Licht und frische Luft herein zulassen. 
„Um Himmels
Willen! Wie viele liegen hier?“, fragte John Warden entsetzt,
angesichts der Zustände, unter denen die Menschen transportiert
wurden. 
„Meinst du jetzt die Lebenden oder die Toten?“, ätzte
Thomas Slade sarkastisch zurück, als ihn der ausgestreckte Arm eines
toten Sklaven berührte. „Hölle! Bei dem Sturm und dem Wellengang
müssen die sich ja gegenseitig erschlagen haben!“ Schweigend
gingen sie weiter, wobei es ihnen schwerfiel, die immer lauter
werdenden Rufe der Sklaven, die ganz offensichtlich nach Wasser
schrien, zu ignorieren. 
„Jedes Schlachtschwein in England wird
besser transportiert, als diese Sklaven!“ Thomas Slade, ließ der
Anblick, der entkräfteten und wie Tiere gehaltenen Menschen, nicht
kalt. 
Edan bedeutete seinen Männern weiterzugehen. Im Augenblick
konnten sie nichts für die Sklaven tun. Sobald genug frisches
Trinkwasser und Lebensmittel an Bord der Royal Sun waren, konnte man
auch die Sklaven auf die Royal Sun verladen. Doch so lange mussten
sie aus Sicherheitsgründen noch hier unten ausharren. 
„Versteht
hier jemand englisch?“, rief Edan in das Gewirr dunkelhäutiger,
stinkender Leiber. 
„Ich!“, meldete sich nach kurzem Zögern,
eine dunkle, tiefe Stimme. Die drei Soldaten schauten angestrengt in
die Tiefe des dunklen Bauchraumes, konnten aber bei besten Willen
nicht erkennen, woher die Stimme kam, oder wem sie gehörte. 
„Sag
den anderen Sklaven, dass wir sie in Kürze nach oben bringen und sie
alle etwas zu trinken erhalten werden!“ 
„Wer seid Ihr?“,
meldete sich der tiefe Bass erneut. 
„Britische Kriegsmarine!
Wir beschlagnahmen dieses Schiff und die gesamte Ladung!“
„Was
geschieht mit uns?“ 
„Wir bringen euch nach Kuba zurück, wo
ihr freigelassen werdet, so wie es der Vertrag von 1808 vorsieht! Ihr
seid freie Menschen!“
Edan hörte ein tiefes, verbittertes
Lachen. 
„Dann tötet uns besser gleich!“
„Ist dir deine
Freiheit so wenig wert?“
„Freiheit? Auf Kuba?“ Wieder war
nur dieses zutiefst verächtliche Schnauben zu hören. „Sie mögen
uns dort vielleicht Emancipados nennen, frei sind wir deshalb noch
lange nicht. Wir werden weiterhin wie Sklaven schuften müssen. Der
Staat wird uns genauso ausbeuten und mißhandeln wie die Patrones!“


„Wie heißt
du?“
„Bewembe!“

„Wieso sprichst du so gut
englisch?“ 
Wieder war ein kurzes, abfälliges Schnauben zu
hören. „Viele Besitzer, viele Sprachen!“
„Du klingst
gebildet. Wie kommst du auf dieses Sklavenschiff?“
„Die
übliche Geschichte. Ich bin davongelaufen, habe mich den
Aufständischen in den Bergen angeschlossen. Bei einem Überfall
wurde ich geschnappt und an einen dieser skrupellosen Negreros
verkauft, die Sklaven in die USA schmuggeln!“ 
„Aufständische
werden normalerweise getötet!“

„Das wäre doch kein
Geschäft! Die Spanier verkaufen gefährliche Sklaven lieber an die
Konkurrenz. Damit schlagen sie mehrere Fliegen mit einer Klappe. Sie
sind einen lästigen Aufrührer los, bekommen obendrein noch Geld für
ihn und er ärgert künftig arrogante Gringos!“ Wieder war ein
bitterer Lacher zu hören. 
„Wie viele Sklaven sind auf dem
Schiff?“
„Es waren einmal knapp hundert!“

„Wie viele leben
noch?“
„Dem Gestank nach – vielleicht noch die Hälfte!“
„Was
ist passiert?“
„Viele von uns kamen schon in schlechtem
Zustand an Bord. Ausgehungert, misshandelt und dann noch dieser
verrückte Sturm. Wer zu schwach war, wurde bei dem furchtbaren
Wellengang mit dem Kopf gegen die Decke geschleudert. Viele solcher
Kopfstösse hält man nicht aus ...!“

Edan wandte sich ab. Er
hatte vorerst genug gehört. Im Moment konnte er nicht mehr für die
Sklaven tun. Er und seine Männer mussten zuerst die frischen Vorräte
finden und irgendwie an Bord der Royal Sun bringen, bevor sie sich
der Befreiung der Sklaven widmen konnten. 
„Wir kommen später
wieder!“, versprach er und war schon dabei weiterzugehen, als ihn
die tiefe, gutturale Stimme noch einmal zurück hielt. 
„Vergesst
uns nicht, Gringo!“ 
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„Verdammt, bewegt Eure
faulen Kadaver oder ich lasse jeden von euch auspeitschen!“, schrie
Pickett mit hochrotem Kopf über die Reling. Seit Stunden waren seine
hoffnungslos übermüdeten Männer nun schon damit beschäftigt, die
sperrigen Fässer mit Trinkwasser, frischem Proviant und jede Menge
Kisten Rum, an Bord der Royal Sun zu verladen. Die Arbeit ging nur
schleppend voran, denn alle Fässer wurden mit einem eilig
zusammengezimmerten Seilzug von einem Schiff zum anderen gehievt. Bei
immer noch unruhiger See war dies eine kräftezehrende und
gefährliche Angelegenheit. Es war mittlerweile später Nachmittag
geworden und sie hatten es gerade mal geschafft, dreißig der
insgesamt fünfzig Fässer an Bord der Royal Sun zu hieven. Die
entkräftete Mannschaft schuftete bereits seit Stunden
ununterbrochen, obwohl ihnen die schlaflose Sturmnacht noch tief in
den Knochen steckte.
„Es ginge schneller, wenn wir die Sklaven
dazu holen würden!“, merkte Edan mit ruhiger Stimme an.

„Diese arbeitsscheuen
Affen würden uns nur zusätzliche Scherereien machen!“, wiegelte
Pickett Edans Vorschlag unwirsch ab. Ungehalten schaute er zu der
Brigg hinüber, wo sich seine Männer gerade damit abmühten, eines
der schweren Trinkwasserfässer an dem provisorischen Seilzug zu
befestigen. Ungeduldig trommelte Pickett mit den Fingern auf die
Reling der Royal Sun. Es ging ihm einfach alles zu langsam.
Eigentlich hatte er mit Einbruch der Dunkelheit lossegeln wollen. Sie
lagen bereits gut eine Woche hinter ihrem Zeitplan zurück. In Kuba
würden sie weitere Tage verlieren. Dort musste der Proviant
aufgefüllt und vor allem genügend neue Seeleute für die Royal Sun
gefunden werden. Selbst mit den neuen Presslingen der havarierten
Brigg fehlten Pickett immer noch gut vierzig Seeleute, um nach New
Orleans segeln und in den Krieg eingreifen zu können. Wenn es dafür
nicht schon zu spät war. Innerlich verfluchte Pickett das Pech der
vergangenen Tage, das wie ein böser Fluch über ihm und der
Mannschaft lastete. 
„Was wurde bislang geladen, Commander?“,
fragte er unwirsch. 
„Zwanzig Fässer Trinkwasser, etwa zehn
Fässer mit Lebensmitteln, ein paar Kisten Rum, das Logbuch und die
Geldtruhe des Captains!“
Pickett schaute nachdenklich zu dem
havarierten Schiff hinüber. Durch das Löschen der Ladung bekam die
Brigg immer mehr Schlagseite. Das war gefährlich. Er wollte auf
jeden Fall vor Einbruch der Dunkelheit von der Brigg wegsein, um
nicht mitten in der Nacht in den Sog des sinkenden Schiffes zu
geraten. Er presste die Lippen zusammen und traf eine harte
Entscheidung. 
„Gebt Befehl, dass alle Mann an Bord zurückkehren
sollen. Wir haben genug Proviant, um damit bis nach Kuba zu
kommen!“
Edan drehte sich ganz langsam zu Pickett um und schaute
ihn nur stumm mit schwarzen, durchdringenden Augen an. Pickett wurde
es unbehaglich unter dem dunklen, brennenden Blick seines ersten
Offiziers. 
„Habt Ihr nicht gehört was ich gesagt habe? Holt
die Mannschaft zurück an Bord!“
„Was ist mit den Sklaven,
Sir?“
„Den Affen? Was soll mit denen sein?“
„Wann
werden sie an Bord geholt?“
Pickett schaute seinen ersten
Offizier für einen Moment verblüfft an, bevor er trocken und böse
zu lachen begann. 
„Ich hole mir doch nicht erneut den Tod an
Bord, nachdem wir ihn gerade mit Müh und Not vom Schiff bekommen
haben!“
„Sir?!“ Edan hatte unwillkürlich seine linke
Augenbraue nach oben gezogen. In seinen Augen begann es dunkel und
gefährlich zu glitzern. 


Angesichts von Chandlers
ablehnender Körperhaltung kniff Pickett seine Lippen zusammen und
zischte seinem ersten Offizier warnend zu: „Macht keine Dummheiten,
Commander!“ Seine Stimme klang leise und gefährlich. Die Röte,
die Picketts Hals hinaufkroch, war ein deutliches Warnzeichen, doch
Edan ignorierte es. 
„Mit Verlaub, Sir. Dort unten liegen noch
mindestens fünfzig Menschen in Eisenketten aneinandergefesselt. Wenn
das Schiff sinkt, werden sie elendig und qualvoll ertrinken!“ Edans
Stimme klang heiser und gepresst.
„Das hier ist ein Kriegs- und
kein Lazarettschiff, Commander!“, schoss Pickett hart zurück.

„Wir sind in zwei Tagen in Kuba. Der Proviant reicht für alle
und wir können jede helfende Hand gebrauchen!“ Es kostete Edan
ungeheure Kraft sich zur Ruhe zu zwingen. 
„So?! Und was wenn
wir wieder in eine Flaute geraten? Oder diese verlausten, dreckigen
Wilden einen Aufstand anzetteln, oder uns mit irgendeiner Krankheit
oder Seuche anstecken? Habt Ihr schon vergessen, dass wir dem Tod
gerade erst entronnen sind?“
„Ihr könnt nicht noch einmal
fünfzig wehrlose Menschen in den Tod schicken!“ Edan spürte wie
sein Herzschlag immer schneller wurde und eine dunkle und gewaltige
Gefühlswelle auf ihn zuzurasen begann. Er wandte alle Kraft auf, um
nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. 
„So, kann ich
nicht? Als Captain dieses Schiffes habe ich unumschränkte Macht! Was
ich sage oder befehle ist Gesetz! Auch für meine Offiziere! Allein
schon für Eure Widerworte könnte ich Euch hängen lassen! Habe ich
mich klar genug ausgedrückt, Commander?“ Picketts Nasenflügel
bebten und zeigten wie sehr ihn die Affront seines ersten Offiziers
erzürnte. Seit drei Tagen lag diese überfällige Auseinandersetzung
mit seinem verhassten ersten Offizier bereits in der Luft. Es war
höchste Zeit, den Commander endlich vor versammelter Mannschaft
zurechtzuweisen und deutlich zu machen, wer hier der unumschränkte
Herrscher war und wessen Befehl es blind und gehorsam auszuführen
galt! Pickett hatte diese latenten und unterschwelligen Angriffe auf
seine Autorität endgültig satt. Er war bereit an Chandler ein
Exempel zu statuieren. 


„Blendet Euer Gewissen
Euren Verstand?“, versuchte er seinen ersten Offizier weiter aus
der Reserve zu locken. „Das da drüben sind fünfzig, nichtsnutzige
Affen! Glaubt ihr allen Ernstes ich lasse fünfzig gute Männer
töten, um die restliche Mannschaft zu retten, damit sie dann von ein
paar verlausten, kranken Affen dahingerafft wird? Ich sollte Euch
wegen Dummheit vom Dienst suspendieren!“, drohte Pickett seinem
ersten Offizier. Seine Stimme war mittlerweile so laut geworden, dass
die Offiziere auf den unteren Decks ihre Arbeit unterbrachen und
alarmiert aufs Kapitänsdeck hinauf starrten, auf dem sich ganz
offensichtlich ein Streit zwischen den beiden ranghöchsten
Offizieren anbahnte. 


Thomas Slade bedeutete zwei
weiteren Offizieren ihm zu folgen. Alle drei zückten ihre Degen.

„Ihr werdet unverzüglich die Mannschaft an Bord
zurückbeordern, Commander!“, befahl Pickett mit klarer, kalter
Stimme, der die Wut nicht anzuhören war, die zweifelsohne in ihm
tobte. 
Edan starrte Pickett mit versteinerter Miene an. In seinen
dunklen Augen loderte es unheimlich. 
„Führt auf der Stelle
meinen Befehl aus, Commander!“ Picketts Stimme klang noch lauter
und war jetzt selbst im letzten Winkel der Royal Sun und auf der
spanischen Brigg zu hören. Längst hatten die Seeleute auf beiden
Schiffen aufgehört zu arbeiten. Jeder spürte, dass sich auf dem
Kapitänsdeck etwas Unheilvolles anbahnte. 
Mit leicht gesenktem
Kopf, stand Pickett wie ein kleiner, angriffsbereiter Stier vor dem
hochgewachsenen, nicht weniger bedrohlich wirkenden Offizier, der
noch immer keinerlei Anstalten machte, sich zu rühren. Er wirkte
leblos wie eine Statue. Nur seine dunklen Augen schienen regelrecht
zu brennen, und mit jeder Sekunde, die verging, wurde das Feuer darin
heißer und gewaltiger.
Eine tödliche Stille lag mit einem Mal
über den beiden Schiffen. Nur das leise Schlagen der wenigen Segel
und der quietschenden Taue war zu hören. 
„Um Himmels Willen,
Commander. Tut was der Captain Euch befohlen hat!“, rief Thomas
Slade in die unwirkliche Stille hinein. Er hatte fürchterliche Angst
um seinen Freund, doch gleichzeitig hatte er ihm mit seinem
Zwischenruf auch zu verstehen gegeben, dass er im Zweifelsfall auf
der Seite des Captains stand. Der gezückte Degen in seiner Hand wog
bleischwer. Langsam öffnete Slade die Absperrung zum Kapitänsdeck
und machte damit unmissverständlich klar, dass er den Captain unter
allen Umständen schützen würde. 
Und dann ging alles plötzlich
ganz schnell. Da, wo eben noch ein versteinerter Edan Chandler
gestanden hatte, war der Platz plötzlich leer. Stattdessen war der
große Mann mit einer kaum wahrnehmbaren, geschmeidigen Bewegung
hinter den völlig überrumpelten Captain geglitten. Ehe sich Pickett
versah, hatte ihn Edan im Würgegriff und hielt ihm mit der anderen
Hand sein scharfgezacktes Entermesser an den Hals. Verblüfft und
überrumpelt hielten sowohl Thomas Slade als auch seine beiden
anderen Offiziere in der Bewegung inne. 
„Um Himmels Willen,
Edan! Lass den Captain los – bitte!“, würgte Slade hervor.

„Dafür ist es jetzt zu spät, Thomas! Geh auf das andere
Schiff und mach die Sklaven los! Sofort!“ Edans Stimme klang
eiskalt und entschlossen. 
„Ihr werdet das nicht …!“,
keuchte Pickett wütend unter Edans Würgegriff, verstummte jedoch
abrupt, als er den bedrohlichen Druck auf seinem Kehlkopf verspürte.

„Ich habe nichts mehr zu verlieren, Thomas! Tu was ich sage,
oder der Captain stirbt!“
„Verdammt Edan! Du stehst völlig
alleine da. Die Mannschaft wird dir nicht folgen – nicht wegen ein
paar halbtoter Sklaven!“
„Befreie die Sklaven!“, sagte Edan
mit eiskalter Stimme und drückte erneut auf den bereits schmerzenden
Kehlkopf von Pickett. Dieser verstand. 
„Tut was er Euch sagt!“,
würgte Pickett schwerkeuchend hervor. Slade und die anderen
Offiziere zögerten noch immer, doch ein weiterer, schmerzhafter
Keucher des Captains ließ sie schließlich ihre Degen einstecken. 


Slade wies die Mannschaft
an, die Sklaven loszumachen und auf die Royal Sun zu bringen. 
„Ihr
solltet mich töten, solange ihr es noch könnt, Chandler!“,
keuchte Pickett unter dessen unbarmherzigen Würgegriff. „Denn bei
Gott, wenn Ihr mich am Leben lasst, dann werde ich nicht eher ruhen,
als bis ich Euch am höchsten Masten aufknüpfen kann. Vorher aber,
werde ich Euch so lange quälen, dass Ihr wünscht, niemals geboren
worden ...!“ Erneut schnürte ihm der muskulöse Arm des Commanders
die Luft ab. 


Wenig später war das
Klirren von Eisenketten und schlurfenden Schritten zu hören. Etwa
vierzig, zerlumpte, verdreckte und bestialisch stinkende Kreaturen,
hielten sich die Hand vor die Augen, weil das Abendlicht sie
schmerzhaft blendete. 
Edan stand mit seiner Geisel immer noch
allein auf dem Kapitänsdeck. Er hatte von dort jedoch den perfekten
Überblick auf sämtliche Decks. 
Laut und deutlich rief er seine
Befehle: „Gebt den Sklaven sofort etwas zu trinken. Wascht sie und
setzt sie dann unverzüglich über!“
Er schaute auf den
zerlumpten Haufen und rief dann erneut: „Wer von euch ist Bewembe?“
Es dauerte etwas, bis sich ein riesiger Schwarzer zögernd aus der
Masse der dunklen Leiber löste. Auch er hielt sich die Hand vor sein
kugelrundes Gesicht, um seine Augen, die seit längerem kein
Tageslicht mehr gesehen hatten, zu schützen. 
„Bringt ihn
rüber. Sofort!“, wies Edan die Mannschaft an. 
Wenige Minuten
später stand der Schwarze namens Bewembe auf dem unteren Deck, das
dem Kapitänsdeck am nächsten war. Unwillig schaute er zu Edan hoch.
Auf seinem breiten Gesicht lag ein trotziger Zug. 
„Nun
Bewembe“, sagte Edan für alle hörbar, „das hier ist vermutlich
deine einzige und letzte Chance auf Freiheit! Freiheit für dich und
auch für die anderen Sklaven!“
„Freiheit?“, lachte der
dunkle Hüne spöttisch. „Das Einzige was wir gewonnen haben sind
ein paar Minuten mehr Lebenszeit. Während Eure Lebenszeit sich
gerade dramatisch verkürzt!“ 
Pickett stieß ein meckerndes
Lachen aus. 
„Der schwarze Affe ist ja richtig klug …!“,
ächzte er höhnisch, bevor ihn Edans tödlicher Würgegriff erneut
zum Schweigen brachte. 
„Entscheide dich, Sklave!“, sagte Edan
unbeeindruckt, während seine aufmerksamen Augen keinen der Offiziere
aus den Augen ließ. Er wußte, dass sie nur darauf warteten, ihn zu
überrumpeln.
Der große, schwarze Hüne namens Bewembe, sah sich
langsam um. Dann rief er etwas auf spanisch zu den anderen Sklaven
hinüber. Es klang wie eine Frage. Für einen Moment schauten die
gebeutelten und erbärmlichen Gestalten verunsichert zu Bewembe und
der weißen Mannschaft hinüber. Wieder rief Bewembe den anderen
Sklaven etwas zu. Nach einem kurzen Schweigen gab es einen
verhaltenen Ruf … dann noch einen … noch einen und wenig später
war lautes Gebrüll und das Rasseln von Eisenkette zu hören.

Pickett versuchte die Gunst der Stunde zu nutzen und sich aus
Edans Griff zu lösen, doch im nächsten Moment spürte er, wie sich
die Spitze von Chandlers Messer in die Haut seines Hals bohrte und
die Stelle zu brennen begann. 
Auch Thomas Slade und die Offiziere
wollten diesen Augenblick nutzen, hielten jedoch sofort inne, als
Edan sich ihnen zuwandte und auf Picketts Hals zeigte, an dem ein
blutiges Rinnsal herunterlief.
„Meine schwarzen Brüder haben
sich entschlossen, dir zu helfen, Master! Also? Was sollen wir tun?“
Auf Bewembes rundem Gesicht lag immer noch ein skeptischer Zug, aber
er hatte in der Tat nichts zu verlieren. Seine einzige Chance auf
Freiheit, und sei sie noch so aberwitzig gering, lag darin, den
verrückten Offizier zu unterstützen. Er schaute fragend zu Edan.

„Nimm den Offizieren sofort alle Waffen ab und werf sie zu mir
hoch!“ 
„Bist du wahnsinnig, Edan! Du machst alles nur noch
schlimmer! Damit wirst du und diese Sklavenbande niemals
durchkommen!“, rief Thomas Slade verzweifelt und weigerte sich
seinen Degen dem schwarzen Hünen zu überreichen.
Als Pickett
erneut siegessicher zu lachen begann, drückte Edan abermals die
Messerspitze schmerzhaft in seinen Hals. Pickett keuchte.
„Befehlt
es ihnen!“ Edans Stimme klang ganz ruhig, fast schon entspannt.

„Nie im Leben werdet Ihr damit durchkommen! Besser Ihr tötet
Euch gleich selb …!“ Wieder wurde Pickett die Luft abgeschnürt
und dieses Mal gab Edan nicht so schnell nach. Pickett spürte wie
ihm die Luft knapp wurde. Als der Druck auf seiner Kehle soweit
nachließ, dass er wieder atmen konnte, schnappte er gierig nach
Luft. 
„Tut was er sagt!“, rief Pickett mit erstickter Stimme
seinen Offizieren zu. Diese warfen sich untereinander fragende Blicke
zu. Aber keiner von ihnen wußte, wie sie mit dieser ungewohnten
Situation umgehen sollten. Thomas Slade zuckte ratlos die Schultern.
Mit einem zögernden Blick auf Captain Pickett überreichte er
schließlich notgedrungen seinen Degen, dem frech grinsenden,
schwarzen Sklaven vor sich. Dieser ließ den Degen prüfend durch die
Luft sausen, wog ihn nachdenklich in der Hand, bevor er sich
anschickte auch die Degen der anderen Offiziere an sich zu nehmen.
Stolz und ohne Furcht ging er in Richtung Captainsdeck. Mit einem
belustigten Grinsen wandte er sich an Edan. 
„Und nun, Masta?“,
zog der große Schwarze, der selbst nicht viel älter als Edan war,
den Commander spöttisch auf. „Was macht Euch eigentlich so sicher,
dass ich die Waffen nicht an meine schwarzen Brüder verteilen werde?
Wir könnten damit all die weißen …!“
„Wenn du weiter so
sinnlos wertvolle Zeit verschwendest, schlachten sie uns in Kürze
ab! Nimm sämtlichen Offizieren die Waffen ab! Hol die restlichen
Sklaven an Bord und sperrt dann die Mannschaft in den unteren Decks
ein!“, unterbrach Edan den großen Schwarzen ungehalten. 
Bewembe
wußte, dass der meuternde Offizier recht hatte. Sie hatten in der
Tat keine Zeit zu verlieren. Also tat er schleunigst, wie ihm
geheißen. 
Bei Einbruch der Dunkelheit hatten Bewembe und die
restlichen Sklaven, die weiße Mannschaft unter Protest und Gebrüll
in den unteren Decks eingeschlossen. Edan hatte Pickett an den
Besanmast gefesselt und dann die Sklaven als Wachen auf den
verschiedenen Decks eingeteilt. Die vormals elend wirkenden Schwarzen
waren seltsam aufgeblüht. Die Chance auf Freiheit und der Mut der
Verzweiflung beflügelten sie. Aus Sicherheitsgründen trugen nur
Edan und Bewembe Waffen. 
„Ihr seid wahnsinnig!“, sprach
Bewembe aus, was sich auch Edan längst eingestanden hatte. „Wieso
tut Ihr das?“ Der schwarze Hüne musterte neugierig ihm Schein der
frisch entzündeten Öllaternen, den Mann, der ihn und die anderen
Sklaven vorerst vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Edan gab keine
Antwort. 


„Wie soll es jetzt
weitergehen?“ Bewembes Blick ruhte auf der manövrierunfähigen
Brigg, die noch mehr Schlagseite bekommen hatte, seit die
dreiundvierzig überlebenden Sklaven, das Schiff verlassen hatten.
Wieder bekam er keine Antwort. Edan starrte nur schweigend auf die
dunkle See. 
„Ihr seht verdammt müde aus!“, sprach Bewembe
unverdrossen weiter und offenbarte schonungslos, was Edan längst
schon Bauchschmerzen bereitete. Er wusste selbst, dass er dringend
Schlaf brauchte. Er war völlig übermüdet und entkräftet, von den
vorangegangenen Tagen und Nächten. Sein Körper schrie nach
Erholung, aber er konnte sich jetzt keine Schwäche leisten. 
„Vor
allem, wo wollt Ihr mit uns hin? Etwa nach Kuba? Keiner von uns
Schwarzen versteht was vom Segeln! Ein paar von uns können zwar
kämpfen, aber gegen diese Horde weißer Affen, haben wir auf Dauer
keine Chance. Sobald die einen Weg nach oben finden, ist es nur noch
eine Frage der Zeit, bis sie uns überwältigen!“ 
Ungerührt
von der drohenden Gefahr, schlug Bewembe voller Genuss seine
kräftigen, weißen Zähne in das saftige Fleisch einer weichen
Papaya, die er sich vor wenigen Minuten aus einem der
Lebensmittelfässer gefischt hatte, die noch immer ungesichert auf
dem Midship-Deck herumstanden. Der Saft lief ihm über die grinsenden
Mundwinkel, und tropfte ihm auf die nackte Brust. 


„Ihr steckt bis zum Hals
in der Scheiße, Commander! In verdammt tiefer, verdammt schwarzer
und gewaltig stinkender Scheiße!“ Angesichts der Doppeldeutigkeit
seiner treffenden Worte, begann der junge schwarze Hüne unbekümmert
zu grinsen. Die lebensbedrohliche Situation schien ihn nicht weiter
zu beunruhigen. Dafür hatte er einfach schon zu oft auf der Schippe
des Teufels gesessen. 
Edan lehnte rücklings an der Reling und
fuhr sich mit seinen Fingern schweigend durch die dunklen Haare. In
seinem Gehirn kreisten die Gedanken. Er wusste selbst, dass er bis
zum Hals in der Scheiße steckte und seine Chancen, den nächsten Tag
lebend zu überstehen, gleich null waren. Dennoch bereute er nicht
eine Sekunde lang, die Sklaven gerettet zu haben. Statt Reue, fühlte
er große Erleichterung. Zum ersten Mal seit Tagen war ihm nicht mehr
ganz so unwohl in seiner Haut. Er hatte vierzig Leben gerettet! Auch
wenn es nur Sklaven waren und die getöteten Kameraden dadurch nicht
wieder lebendig wurden – tief in seinem Innern wußte er, dass er
richtig gehandelt hatte. Dafür war jetzt sein eigenes Leben keinen
Pfifferling mehr wert. Als Meuterer, hatte er vielleicht nur noch
Stunden zu leben. Selbst wenn es ihm irgendwie gelänge, lebend nach
Kuba zu fliehen, so bliebe ihm doch der Rückweg nach England für
den Rest seines Lebens versperrt. Pickett würde bei seiner Rückkehr
nach England dafür sorgen, dass er in Abwesenheit zum Tode
verurteilt würde. Seit diesem Nachmittag war er, Edan Chandler,
Viscount of Truro, ein Vogelfreier, ein Staatenloser. Das Betreten
von englischem Boden oder einer englischen Kolonie, wäre sein
sicheres Todesurteil. 


Aber das war im Moment sein
geringstes Problem. Bis jetzt hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie
er es überhaupt bis nach Kuba schaffen sollte. Um dorthin zu
gelangen, brauchte er die Mannschaft – aber diese war klar gegen
ihn. Sie waren noch gut einen Tag von Kuba entfernt, und das auch nur
bei gutem Wind. Er brauchte verflucht nochmal jeden Mann, um das
Schiff sicher steuern zu können. Aber wie sollte er eine zahlenmäßig
so große Mannschaft rund um die Uhr bewachen und in Schach? 
Edan
war todmüde. Seine Knochen schmerzten. Er wusste, früher oder
später würde sein Körper den Dienst verweigern und er im Stehen
einschlafen. Er hatte keine Hilfe, außer diese halbverhungerten,
schwarzen Sklaven, deren grösstes Interesse darin bestand, sich die
aufgeblähten Bäuche voll zu schlagen. 
„Ihr habt keine Chance,
Commander!“, meldete sich Pickett leise und hämisch zu Wort. Der
Captain hatte dem Treiben seit geraumer Zeit schweigend zugesehen und
wusste nur zu gut, um Chandlers Dilemma. 
„Gebt auf, Commander,
bevor es zu einem großen, sinnlosen Blutvergießen kommt! Ihr habt
schließlich erreicht was Ihr wolltet. Die Schwarzen sind am Leben
und an Bord der Royal Sun! Gebt auf! Bevor alle sterben und Ihr
völlig umsonst Kopf und Kragen für diese Affen riskiert habt!“
Der Captain hatte es sich bequem gemacht, soweit es ihm die Taue
erlaubten, mit denen er an den Besanmast gefesselt worden war. Sein
Kopf ruhte selbstgefällig an dem großen Holzmasten, während er
hämisch und siegessicher zu Edan hinüber grinste. Sie wussten beide
nur zu gut, in was für einer aussichtslosen Situation sich Edan
befand. 
„Ich werde Euch natürlich töten … am Fockmast
aufhängen, für jedermann sichtbar!“, versprach Pickett böse
lächelnd. „Für den Fall, dass Ihr nicht schon um Gnade winselnd
an den hundert Peitschenhieben zugrunde gegangen seid, die ich Euch
zuvor höchstpersönlich verabreichen werde!“ 
„Schweigt,
Pickett! Oder ich lasse Euch knebeln!“, zischte Edan gereizt. Seine
Nerven waren mittlerweile nicht mehr die besten. 
„Nur zu,
Chandler! Mit jeder weiteren Respektlosigkeit erhöht Ihr Euer
Guthaben an Peitschenhieben!“ Picketts triumphierendes Lachen
hallte weithin durch die Nacht. 
„Dann sollte ich vielleicht
zuvor Euer Guthaben bei mir reduzieren!“ Bei Edans unverhohlener
Drohung kniff Pickett die Augen zusammen. 
„Das würdet Ihr
nicht wagen!“
„Glaubt Ihr? Was habe ich zu verlieren? Ich bin
so gut wie tot. Da wäre es doch nur gerecht, mich kurz vor meinem
Ableben noch für all die Schandtaten, die Ihr mir und der Mannschaft
angetan habt, zu revanchieren!“ Zum ersten Mal seit Wochen verzogen
sich Edans Lippen zu einem Lächeln. Doch es war kein fröhliches
Lächeln. „Ich könnte mir vorstellen, dass es die Mannschaft dann
gar nicht mehr so eilig hat, mich zu überwältigen. So ein blutiger
Kapitänsrücken …!“
Picketts einzige Antwort war ein eisiger
Blick. 
Edan quittierte das Schweigen des Captains mit einem
süffisanten Lächeln und wandte sich dann an Bewembe. 
„Geh und
hol den Steuermann, Thomas Slade!“ Bewembe gehorchte und ging zu
einer der Deckluken. Er rief ein paar der anderen Sklaven zu sich, um
die Deckluke zu sichern und nur soweit zu öffnen, dass sich ein
einzelner Mann gerade hindurchquetschen konnte. Er rief nach Thomas
Slade, der wenige Augenblicke später durch die Öffnung gekrochen
kam. 
Bewembe bedeutete ihm zu Edan zu gehen. 
„Was willst du
von mir?“, fragte Slade seinen ehemaligen Freund unwirsch. 
Edan
deutete mit dem Kopf zur Brigg hinüber, deren Schlagseite
bedrohliche Ausmasse angenommen hatte. Die Taue, die beide Schiffe
miteinander verbanden, waren bereits zum Zerreißen gespannt. 
„Du
hast die Wahl, alter Freund! Entweder, du und die Mannschaft
kooperiert und segelt die Royal Sun so schnell wie möglich von hier
weg, oder wir ersaufen alle jämmerlich im Sog der Brigg!“
Thomas
Slade schaute zur Brigg hinüber, deren rechte Seite bereits gewaltig
aus dem Wasser ragte und die Taue, die zur Royal Sun liefen, immer
mehr unter Spannung setzte. 


„Und sollte einer von euch
auf dumme Gedanken kommen“, Edans Stimme klang ruhig, aber eiskalt,
„ist der Captain ein toter Mann!“ 
„Tut was er sagt,
Steuermann! Bringt uns verdammt noch mal von hier weg, bevor wir alle
ersaufen!“, wies Pickett seinen Steuermann fluchend an. Thomas
Slade warf seinem Captain einen zögernden Blick zu, salutierte dann
aber gehorsam.

„Ay, Sir!“ Er wollte
schon eilig wegtreten, als Edan ihn nochmals zurückhielt. 
„Du
kriegst nur vierzig Männer, Slade. Die Hälfte davon sind die
spanischen Gepressten!“
„Das ist verdammt riskant, Edan. Ich
brauche jede verfügbare Hand!“
„Du kriegst vierzig Seeleute
und jeder Seemann bekommt einen Sklaven an die Hand! Und nun geh! Die
Brigg macht's nicht mehr lange!“ Wie um Edans Worte zu
unterstreichen, gab das Holz der langsam sinkenden Brigg ein lautes,
gequältes Stöhnen von sich. 


Thomas Slade zögerte nicht mehr länger und eilte, in
Begleitung von Bewembe und dessen gezücktem Degen, zu der Deckluke,
um sich seine vierzig Seeleute zusammenzustellen. 
Wenig später
herrschte hektisches Treiben an Bord. Thomas Slade schrie Befehle und
Bewembe bemühte sich, diese so gut es ging ins Spanische zu
übersetzen. Edan verfolgte das Geschehen schweigend vom Kapitänsdeck
aus. Er hatte sich von einem der Sklaven etwas zu essen bringen
lassen. Die frischen Früchte belebten seine müden Lebensgeister
etwas. Er wußte, er war noch lange nicht außer Gefahr. Die Nacht
würde verdammt lang werden und die Dunkelheit seine Lage noch
erschweren. Bereits jetzt kämpfte er verzweifelt gegen eine bleierne
Müdigkeit an. Um ihr nicht zu erliegen, zwang er sich auf dem
Kapitänsdeck auf- und abzugehen. 
Langsam aber stetig begann sich
die Royal Sun vorsichtig von der ächzenden und stöhnenden Brigg
wegzubewegen. Ein Teil der Mannschaft hielt das Wrack der Brigg mit
langen Holzstangen von der Royal Sun entfernt, so dass es zu keiner
Kollision kommen konnte. 
Etwa eine Stunde später, lag das Wrack
der Brigg endlich sicher hinter ihnen und die Royal Sun konnte Fahrt
aufnehmen. Thomas Slade ließ alle verfügbaren Segel hissen und Kurs
auf Havanna nehmen. 
Edan war zufrieden. Die Mannschaft hatte
Hervorragendes geleistet. Der kühle, frische Nachtwind belebte Edans
müde Knochen auf wohltuende Art. 
Er wollte sich gerade an
Pickett wenden, der seit seinem Befehl an Thomas Slade eisern
geschwiegen hatte, als er über sich ein seltsames Geräusch vernahm.
Edan schaute nach oben. Zwischen Besanbaum und Mittelgaffel konnte er
einen dunklen Schatten ausmachen. Blitzschnell versuchte er zur Seite
zu springen, doch sein übermüdeter Körper reagierte viel zu
langsam. Im nächsten Moment spürte er einen harten, brutalen Schlag
an seinem Kopf, der einen Feuerball vor seinen Augen explodieren
ließ, bevor er in eine bodenlose Dunkelheit fiel. 






Kapitel 36 



In seinem Kopf tobte ein fürchterlicher Schmerz
und auch sein Körper fühlte sich an, als ob er an seinen Enden
auseinandergezogen würde. Nur langsam hob sich der rote Schleier vor
seinen Augen und als er sie öffnete, schloss er sie schnell wieder,
so sehr schmerzte ihn das gleißende Tageslicht. 
„Macht ihn
endgültig wach – oder ihr bekommt einen Teil seiner Strafe ab!“,
hörte Edan Pickett mit gepresster Stimme schreien, bevor sich eine
kalte Ladung Wasser über seinen Kopf ergoss. 
Prustend spuckte er
das salzige Wasser aus, dass in seinen Mund und seine Nase
eingedrungen war. Nur langsam kehrte sein Bewusstsein und seine
Erinnerung zurück. Er versuchte sich zu bewegen, stellte jedoch nach
wenigen Sekunden fest, dass er gefesselt war. Müde hob er den Kopf
und begann allmählich zu begreifen, was gerade mit ihm geschah. 
Man
hatte ihn, in der Mitte des Schiffs, mit den Händen an den Großmast
gefesselt, sein Oberkörper war entblößt, er trug nur noch seine
Hose. Die gesamte Mannschaft hatte um ihn herum Stellung genommen.
Edan wusste, was dies bedeutete. Pickett war dabei seine Drohung
wahrzumachen und ihn auspeitschen zu lassen. Er schluckte bei diesem
Gedanken. Er hatte oft genug solchen Bestrafungen beiwohnen müssen,
um zu wissen, was dies bedeutete. Die Haut seines Rückens begann in
der kühlen Morgensonne zu frösteln. Offenbar war er die ganze Nacht
bewusstlos gewesen, oder aber sein Körper hatte all jenen Schlaf
nachgeholt, den er ihm seit Tagen verweigert hatte. 
Laut und
deutlich vernahm er den Trommelwirbel, der üblicherweise eine
Bestrafungsaktion an Bord einleitete. Edan hörte Picketts heisere
Stimme, die krächzend das britische Kriegsgesetz zitierte, und Edan
seine Vergehen zur Last legte: Befehlsverweigerung, Bedrohung des
Captains, Verletzung des Captains und Meuterei. Edan wusste, auf
jeden einzelnen dieser Punkte gab es nur eine einzige Strafe: den
Tod! 
Die Frage war nur, wie Pickett ihn sterben lassen würde.
Mit Sicherheit würde es ein langes und qualvolles Sterben. Innerlich
bis zum Zerreißen gespannt, hörte Edan erneut den Trommelwirbel,
der dieses mal die Urteilsverkündung ankündigte. Unbewusst hielt er
den Atem an. Auf Gnade zu hoffen war bei diesem wahnsinnigen Captain
absolut sinnlos - und dennoch tat es Edan. Er ließ es sich nicht
anmerken, aber er starb innerlich vor Angst. Er war noch so jung, so
verdammt jung! Er wollte noch nicht sterben! Er wollte leben! Leben
verdammt nochmal! Unbewusst begann er an seinen Fesseln zu zerren.

Er hörte Picketts näselnde Stimme und verfluchte diesen
elenden, grausamen Leuteschinder. Er wünschte ihn zum Teufel!
Genauso wie die Royal Navy! Vor allem aber, wünschte er seinen
verfluchten Vater zum Teufel, der ihn vor fünf Jahren hinterrücks
in die Marine gepresst hatte und der an diesem Morgen sein
erbärmliches Ziel endlich erreicht hatte: Er würde jämmerlich
sterben und sein Bruder William, der nächste Earl of Falmouth
werden. 
Voller Bitterkeit dachte Edan an seine Mutter, und wie
sie sich wohl fühlen würde, wenn sie von seinem unrühmlichen Tod
erfuhr. Sie, die alles nur Menschenmögliche unternommen hatte, damit
er die fünf langen Jahre bei der Navy lebend überstand! Es würde
niemand da sein, der sie über seinen Tod hinwegtrösten konnte! Sie
hatte niemanden, außer ihm. 
Was für eine bittere Ironie des
Schicksals, dachte Edan verzweifelt, dass ich nur wenige
Monate vor meiner Entlassung aus der Marine, doch noch scheitere.
Es
war verdammt schwer, angesichts des nahenden Todes Haltung zu
bewahren und nicht wie ein kleines Kind in Tränen auszubrechen. Edan
nahm sich fest vor, wenigstens wie ein Mann zu sterben und so wenig
Schmerzlaute wie möglich von sich zu geben. Er hatte kaum
ausgedacht, als der Trommelwirbel aufhörte und Pickett sein Strafmaß
zu verkünden begann: „Kraft meines Amtes als Captain dieses
Schiffes, und als Vertreter der englischen Krone, verurteile ich den
Beschuldigten, Commander Edan Chandler, nach den Richtlinien der
britischen Kriegsmarine … zum Tode! Aufgrund seiner zahlreichen und
schweren Vergehen, werden dem Beschuldigten eintausend Peitschenhiebe
...!“ Weiter kam Pickett nicht, denn trotz strengster Disziplin war
es der Mannschaft nicht gelungen, Ausrufe des Entsetzens zu
unterdrücken. Eine derart brutale Strafe war nicht nur unmenschlich,
sondern auch jenseits jeglicher Vorstellungskraft. 
„... über
die nächsten Tage und Wochen verabreicht, bis dass der Tod
eintritt!“, führte Pickett sein Urteil ungerührt zu Ende. 
„Zuvor
wird der Beschuldigte, wie es einem Meuterer gebührt, mit einem M
gebrandmarkt!“, setzte Pickett hinzu und gab sich nicht die
geringste Mühe, seine ungeheure Genugtuung zu verbergen. Er
bedeutete dem Schmied des Schiffes unverzüglich mit dem Brandmarken
zu beginnen. Edan hörte, wie der schwergewichtige Schmied auf ihn
zuschlurfte und ihm mit hilfloser Stimme ins Ohr raunte: „Tut mir
leid, Commander! Aber ich muss dass tun. Ich hoffe Ihr verzeiht
mir!“
Edan nickte nur stumm. Er wußte, dass der Mann keine
andere Wahl hatte. 
„Ich werde mich beeilen“, versprach der
Schmied mit belegter Stimme und im nächsten Moment spürte Edan, wie
ein Messer, die Haut auf seiner Schulter in Form eines M aufritzte.
Sein Gesicht verzog sich unwillkürlich bei dem brennenden Schmerz,
doch es kam kein Laut über seine Lippen. 
Edan wußte, dass
dieser Schmerz nichts gegen den sein würde, den die neunschwänzige
Katze in Kürze auf seinem Rücken hinterlassen würde. 
Es kam
auch dann kein Laut über seine Lippen, als der Schmied feines
Schießpulver über seine Schulter verteilte und es anschließend
fest in die offene Wunde rieb. Das feine Pulver setzte sich sofort im
Fleisch der offenen Wunde fest. Es würde einwachsen und für immer
in Form eines „M“ sichtbar sein, zumindest so lange, wie er noch
zu leben hatte. Und das konnten unter Umständen noch Wochen und
Monate sein. Denn solange würde man mindestens brauchen, um
eintausend Peitschenhiebe überhaupt ausführen zu können. Heute
würden sie ihm den Rücken das erste Mal blutig schlagen, bis er wie
eine zerhackte Fleischmasse aussah. Anschließend würde man seine
Wunden notdürftig verbinden und ihm in den kommenden Tagen und
Wochen, gerade soviel neue Peitschenhiebe versetzen, dass er am Leben
blieb. Wenn Pickett besonders grausam war, würde er seine Wunden
ganz verheilen lassen, nur um seinen Rücken danach erneut in eine
blutige Fleischmasse verwandeln zu können. Dieses Spiel würde man
sooft wiederholen, bis die tausend Peitschenhiebe ausgeführt waren.
Es sei denn, er verstarb zuvor an Blutverlust oder Wundbrand. Edan
wußte nicht, ob ein einziger Mensch überhaupt in der Lage war,
soviel Schmerz und Leid ertragen zu können, ohne nicht vorher dem
Wahnsinn zu verfallen. 
Dieses Ausmaß an Grausamkeit zeigte nur,
was für ein unglaublicher Sadist Pickett war. Edan betete darum,
dass es schnell vorbei sein würde. 
„Gib die Katze her!“,
hörte er Pickett jemanden anraunzen. „Dem erlauchten Commander
wird heute eine besondere Ehre zuteil! Ich werde ihn höchstpersönlich
auspeitschen!“, höhnte er laut. 
Edan hörte, wie Pickett
vortrat und hinter ihm Stellung bezog. Er konnte ihn nicht sehen,
aber er fühlte ganz deutlich den Lufthauch der Katze, als Pickett
diese zweimal um seinen Kopf schwang, bevor er hart und erbarmungslos
zuschlug. Die schmalen Lederschnüre krallten sich in Edans blankes
Fleisch und ein unglaublich heißer, brennender Schmerz raste mit
ungeheurer Geschwindigkeit durch seinen Körper. Noch während er
Pickett laut und deutlich „Eins!“ rufen hörte, sauste die
neunschwänzige Katze bereits ein weiteres Mal auf ihn herunter und
traf ihn nur wenige Zentimeter unterhalb der Stelle, des ersten
Schlages. Edan stöhnte innerlich, als er merkte, dass der erste
Schlag, verglichen mit dem zweiten, noch angenehm gewesen war. Er
biss die Zähne zusammen. Pickett zählte laut „Zwei!“. Edan
wappnete sich für den dritten Schlag. Er hörte die Katze surren –
und dieses Mal traf sie sein rechtes Schulterblatt, das genauso
empfindlich war, wie jedes andere Körperteil. Wieder gelang es Edan
einen Schmerzlaut zu unterdrücken. Es war still an Bord, nur das
übliche Quietschen der Takelage war zu hören. Da Edan noch immer
keinen Schmerzlaut, noch nicht einmal ein dumpfes Stöhnen von sich
gegeben hatte, zielte Pickett dieses Mal auf die linke Schulter des
jungen Commanders und schlug noch härter zu. Der vierte Schlag ließ
jeden Nerv in Edans Fleisch erzittern, von der Kopfhaut bis zu den
Zehennägeln. Der brutale Schmerz trieb ihm den Schweiß ins Gesicht
und Tränen in die Augen. Dennoch versuchte er sich zwischen den
Schlägen, so gut es ging, zu erholen. Die Zeit zwischen den Hieben
erschien quälend lang und doch kam der nächste Schlag viel zu früh!
Beim fünften Schlag spürte Edan wie seine Haut aufzuplatzen begann
und der Schmerz noch heißer wurde, obwohl das eigentlich nicht mehr
möglich war. Beim nächsten Hieb konnte er ein dumpfes Stöhnen
nicht mehr unterdrücken. Er hörte Pickett laut und triumphierend
hinter sich lachen. Doch beim nächsten Schlag gelang es Edan wieder,
sich zu beherrschen. Das ärgerte Pickett. Zielsicher schlug er bei
den nächsten Malen wieder und wieder auf die gleiche Stelle, um
seinen Widersacher zum Schreien zu bringen. Vergeblich. Auch nach
weiteren zwölf heftigen Schlägen war Edan kein Laut zu entlocken
gewesen. Wütend zog Pickett die Katze durch die Finger seiner linken
Hand, um die schmalen Lederschnüre von Edans Blut, Haut- und
Fleischfetzen zu befreien. Picketts Gesicht und seine beige
Uniformweste waren über und über mit Blut bespritzt, doch das
störte den Captain nicht. Es machte ihn rasend, dass dieser
verfluchte Bastard noch immer nicht vor Schmerzen brüllte. Nicht
einmal ein winselndes Stöhnen kam über die Lippen dieses
Hurensohnes, obwohl er bereits mit aller Härte zuschlug. 
„Schrei,
du elender Hund!“, schrie er bei seinem nächsten Schlag und legte
all die Wut und den Hass hinein, den er für diesen aufsässigen,
ehemaligen Offizier empfand. Doch auch dieses Mal wurde er nicht mit
einem Schrei belohnt. Pickett wußte, dass ihm die ganze Mannschaft
zu sah und insgeheim hoffte, dass Chandler bis zum Schluss
durchhalten und nicht einbrechen würde, auch wenn dies eigentlich
unmöglich war. 
Bei Schlag zwanzig war Pickett so frustriert,
dass er keine Pausen mehr zwischen den einzelnen Hieben einhielt,
sondern wild und hemmungslos auf die blutige Masse einschlug, die
einmal Chandlers Rücken gewesen war. Er schlug dabei so blindlings
drauflos, dass er gar nicht merkte, wie die Schnüre der Katze Edans
seitlich abgewandtes, vor Schmerzen verzerrtes Gesicht trafen. Die
schmalen Lederriemen rissen die empfindliche Gesichtshaut Edans bis
auf den Wangenknochen auf, zerschnitten seine Augenbraue und seine
Lippe und lösten einen derart unerträglichen Schmerz in seinem Kopf
aus, dass er wie vom Blitz getroffen zusammensackte und das
Bewußtsein verlor.
Pickett entging zunächst, dass sein
verhasster Widersacher ohnmächtig geworden war. Er war in einen
regelrechten Blutrausch gefallen und nur noch darauf bedacht, diesen
elenden Bastard endlich zum Schreien zu bringen. Erst als ihm der Arm
lahm wurde und er schweratmend gezwungen war eine Pause einzulegen,
fiel ihm auf, dass Chandler leblos am Masten hing. 
Wütend
wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und das blutbespritzte
Gesicht. 
„Wasser! Holt verdammt noch mal Salzwasser und macht
den verfluchten Schweinehund hier wach! Ich will ihn endlich brüllen
hören!“, rief Pickett mit wilden Augen. Er war noch immer völlig
außer Atem.
„Wie viele Schläge habe ich diesem Schweinehund
verpasst?“, fragte er Thomas Slade, der jeden Hieb feinsäuberlich
aufnotiert hatte. 
„Vierundfünfzig, Sir!“, antwortete dieser
wahrheitsgemäß. Slade vermied es Pickett in die Augen zu sehen. Er
hatte Mühe, die Fassung zu wahren. 
Im gleichen Moment schüttete
einer der Matrosen einen Eimer Wasser über Edan. Das kalte Wasser
auf seinem Kopf und das Salz, das wie Feuer auf seinem zerhackten
Rücken brannte, brachten Edans Bewusstsein augenblicklich zurück.
Als er den undefinierbaren, brutalen Schmerz auf seinem Rücken
spürte, konnte er zur Freude Picketts ein Stöhnen nicht
unterdrücken. 
Der Captain stieß einen regelrechten Lustschrei
aus und ließ die blutverklebte Katze mit einem irren Blick sofort
wieder auf Edans völlig zerstörten Rücken niederpeitschen. Der
Schmerz war nicht mehr auszuhalten und erleichtert registrierte Edan
wie ihn erneut eine gnädige Ohnmacht von seinen Qualen erlöste. Als
er auch nach dem dritten Eimer Wasser nicht mehr zu Bewusstsein
gelangte, hielt Pickett frustriert inne. 
„Wie viele sind es
jetzt?“, fragte er keuchend seinen Steuermann. 
„Achtundsiebzig,
Sir!“ Thomas Slade fiel es schwer, seiner Stimme nicht anmerken zu
lassen, wie viel Abscheu er für den Mann vor sich empfand. Es war
für alle unerträglich mitanzusehen, mit was für einer
unglaublichen Freude Pickett diesen guten Mann und hervorragenden
Offizier zu Tode quälte. Nicht nur einmal war Slades Hand während
der Bestrafungsaktion zu seinem Degen gewandert. Aber schlussendlich
brachte er nicht genügend Mut auf, um das zu tun, was sich alle hier
an Bord am meisten wünschten: den Captain zu töten! 
„Holt den
verdammten Niggerfreund von diesem elenden Meuterer!“ Pickett hatte
sich, noch immer hart schnaufend, zu seiner Mannschaft umgedreht.
Sein Gesicht war mit einer Schicht aus trocknendem Blut, Haut- und
Fleischfetzen bedeckt, die langsam verkrusteten. In seinen hellen
Augen leuchtete die pure Mordlust. Beides ließ ihn mehr denn je, wie
einen sadistischen Teufel aussehen. 
„Ah, da ist ja unser
großspuriger Nigger!“ Pickett sah Bewembe höhnisch an, als zwei
seiner Offiziere ihn aus der hintersten Reihe nach vorne zerrten.

„Komm näher, du stinkender Affe!“ Pickett wedelte mit der
Peitsche gefährlich dicht vor Bewembes stoischem Gesicht herum. „Du
trägst dafür Sorge, dass dieser elende Hurensohn nicht stirbt!“,
zischte er dem schweigenden Neger mit böse funkelnden Augen zu.
„Denn falls er stirbt, bevor die tausend Peitschenhiebe voll sind …
geht die Reststrafe an dich!“ 
Er genoss es zu sehen, wie
Bewembes kugelrunde Negeraugen unwillkürlich größer wurden. Ohne
jede Vorwarnung schlug Pickett zu und lachte wild dabei, als Bewembe
instinktiv an seinen schmerzenden Oberarm griff, der plötzlich wie
Feuer brannte.
„Häng ihn ab und bring ihn unter Deck! Punkt
achtzehn Uhr will ich ihn wiedersehen – zum Rendezvous mit meiner
Peitsche!“

Die Royal Sun brauchte zwei Tage bis Havanna. In dieser
Zeit ließ Pickett Edan Chandler morgens, mittags und abends
auspeitschen. Zu seinem Ärger hielt der ehemalige Offizier nur mit
Mühe zehn Peitschenhiebe durch, bevor er wieder in tiefer
Bewusstlosigkeit versank. 
Bewembe hatte alle Hände voll zu tun,
den Blutverlust in Grenzen und Edan Chandler am Leben zu halten.
Thomas Slade, der nun die Position des ersten Offiziers innehatte,
hatte es zumindest ermöglicht, dass Bewembe und Edan Chandler das
ehemalige Quartier des verstorbenen Schiffsarztes, Leyton Jackson,
beziehen konnten. Es war zwar nur ein winziger Verschlag unterhalb
des Kapitänsdecks, aber es stand eine Pritsche darin und über eine
Fensterluke gab es zumindest Frischluftzufuhr. Bewembe legte den
bewusstlosen Edan auf die Pritsche und verarztete ihn, mehr schlecht
als recht. Medikamente wurden ihnen keine zugestanden. Außer
frischem Trinkwasser, das Thomas Slade und Bewembe von ihren eigenen
Rationen abzweigten, hatte Bewembe nichts zur Verfügung. Weder
Verbandsmaterial, noch Wundsalbe. Er versuchte die schwärenden
Wunden auf Edans Rücken damit zu desinfizieren, indem er seinen
eigenen Urin darauf träufelte, wie er es bei den aufständischen
Sklaven in den Bergen gelernt hatte. Doch das half alles nichts,
solange Edan dreimal am Tag neue schlimme Wunden zugefügt wurden.

Bewembes stille Hoffnung, dass sich etwas ändern würde, sobald
sie Havanna erreichten, erfüllte sich leider nicht. Obwohl Pickett
sehr damit beschäftigt war, neuen Proviant zu laden und neue
Seeleute für die Royal Sun zu rekrutieren, ließ er es sich nicht
nehmen, die Strafaktion gegen Edan fortzusetzen. Auch am zweiten Tag,
den die Royal Sun bereits im Hafen von Havanna vor Anker lag, hatte
sich an der Strafprozedur nichts verändert. Edans unbarmherzige
Auspeitschung vor versammelter Mannschaft ging mit gleicher
Grausamkeit weiter. Einzig Thomas Slade wagte es, einmal am Tag nach
Edan zu sehen. Der Geruch von Eiter, absterbendem Gewebe und Urin
erfüllte den winzigen Raum, des ehemaligen Schiffsarztes. Obwohl
ständig Frischluft durch die offenstehende Fensterluke
hereinströmte, war der durchdringende Geruch in dem winzigen
Verschlag nicht zu beseitigen. 
„Noch ein oder zwei dieser
Strafaktionen und er ist tot!“ Bewembe sah dem schweigenden Thomas
Slade eindringlich in die Augen. Dieser hatte es sich auch am dritten
Tag nicht nehmen lassen, nach Edan zu sehen. Bewembe spürte, wie
hart es in Thomas Slade arbeitete und dass ihn Bewembes
unausgesprochener Vorwurf, nicht kalt ließ. 
Am vierten Tag war
Edan nicht mehr wach zu bekommen. Bewembe hatte bereits Mühe ihm
genügend lebensspendendes Wasser einzuflößen. Er spürte wie die
Lebensenergie, des einst so kräftigen, jungen Mannes zu einer
winzigen Flamme zusammengeschrumpft war. 
Als Thomas Slade am
Nachmittag zu ihnen kam, wirkte er gehetzt, und er schloss noch
vorsichtiger als sonst die Kabinentür hinter sich. Zuvor warf er
nochmals einen vergewissernden Blick hinter sich, um sicherzustellen,
dass es keine unliebsamen Lauscher gab. Lautlos verschloss er die
Fensterluke, bevor er sich im Flüsterton an Bewembe wandte. 
„Hör
mir genau zu!“ Slade holte tief Luft und schien schwer mit sich zu
ringen. Er wusste genau, dass er gerade dabei war, sein eigenes Leben
aufs Spiel zu setzen. Doch er konnte dieses unerträgliche Elend
nicht mehr länger mit ansehen. Dieses Schicksal hatte Edan Chandler
einfach nicht verdient. Er legte den Zeigefinger auf seinen Mund und
erläuterte Bewembe seinen Plan. 

Gegen achtzehn Uhr ließ
Pickett wie gewohnt, die versammelte Mannschaft antreten, um das
grausame Ritual fortzuführen, das alle in der Mannschaft längst
nicht mehr sehen wollten und konnten. Bewembe trug den bewusstlosen
Chandler auf seinen Schultern nach oben an Deck, wo ihn zwei Matrosen
mit versteinertem Gesicht erneut an den Großmast banden. Beim
Anblick seines Rückens hatten einige Männer Mühe, sich nicht zu
übergeben. Der Rücken war übersät mit eiternden Geschwüren, das
rohe Fleisch schimmerte in allen Farben. Von rot, wo es noch
einigermaßen durchblutet war, bis hin zu schwarz, wo das Fleisch
bereits abzusterben begann. Der penetrante Geruch von Fäulnis war
noch im Umkreis von zwei Metern wahrzunehmen. 
Pickett kannte auch
dieses Mal keine Gnade. Er ließ so lange und so oft Wasser über
Edan kippen, bis dieser wieder halbwegs bei Bewusstsein wahr. Dann
begann er sein grausames Werk von Neuem und dieses Mal bekam er
endlich, worauf er schon die ganze Zeit gewartet hatte:
Schmerzensschreie voller Qual und Pein. Pickett ergötzte sich an den
jämmerlichen Tönen seines Opfers und er hörte erst wieder auf zu
schlagen, als die Schreie in ein leises Röcheln übergegangen waren,
das nach und nach vollends erstarb. 
Totenstille senkte sich über
das Schiff. Edans Körper hing leblos und seltsam verkrümmt am
Großmast. 
„Sieh nach, ob er tot ist!“, rief Pickett
ungerührt und sah Bewembe dabei auffordernd an. 
Am Blick des
großen Schwarzen konnte Pickett sofort erkennen, dass Edan immer
noch lebte. 
„Was für ein zäher Bastard!“, spie Pickett
wütend aus. „Dann wird er eben morgen sterben!“ 
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Sanft strichen ihre Hände
über seine Schultermuskeln, die sich im Verlauf der letzten Minuten
zusammengekrampft hatten, so, als ob er noch einmal die vielen,
grausamen Schläge auf seinem Rücken spüren würde. Sein Nacken war
steif und es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr ihn die Reise in
die Vergangenheit aufgewühlt hatte. Selbst Cara, die die ganze Zeit
nur schweigend zugehört hatte, und sich nicht wirklich vorstellen
konnte, wie grausam und brutal sich solche Schläge anfühlen
mussten, verspürte ein schmerzhaftes Ziehen auf ihrem Rücken.
Voller Mitleid ließ sie ihre Lippen zärtlich über seine
verkrampften Muskeln gleiten, um kleine, warme Küsse auf die
hässlichen Striemen zu hauchen. 
Liebend gerne würde sie ihn
seine grausame Vergangenheit vergessen machen. Doch noch hatte sie
nicht die ganze Geschichte gehört. Geduldig wartete sie, bis Edan
sich unter ihren streichelnden Händen zu entspannen begann. Beide
schwiegen. Edan war noch immer mit seinen Gedanken in der
Vergangenheit, aber ihre massierenden Hände beruhigten ihn ganz
offensichtlich. 
„Wie bist du entkommen?“, forderte sie ihn
leise auf weiterzuerzählen. Zufrieden sah sie, wie seine Augen sich
schlossen, als sie mit ihren Fingerspitzen ganz leicht über die Haut
seiner Oberarme streichelte. Mit träger gewordener Stimme begann er
fortzufahren: „Jeden Abend um einundzwanzig Uhr werden in Havanna
Kanonen auf der Festungsanlage am Hafen abgefeuert, mit der die
Schließung der Stadttore angekündigt wird. Dieser Knall übertönt
alle Geräusche im Umkreis von mehreren Meilen.“ Edan legte eine
kurze Pause ein. 
„Thomas Slade nutzte diesen Umstand, um
Bewembe und mir die Flucht zu ermöglichen. Slade hatte nicht nur
meine Position als Commander übernommen, sondern auch mein Quartier,
mit allem was darin war. Auch mein Geld, das ich im Laufe der Jahre
erspielt hatte. Er bezahlte einen kubanischen Fischer dafür, dass er
pünktlich um einundzwanzig Uhr in sicherer Entfernung vor der Royal
Sun Stellung bezog. Slade versprach dem Fischer nochmals die gleiche
Summe, wenn er mich und Bewembe sicher und lebend an Land bringen
würde!“ Cara begann erneut Edans Schultern zu massieren, als sie
spürte, wie er sich bei der Erinnerung wieder zu verspannen begann.

„Ich war bereits so gut wie tot. Als abends die Kanonenschüsse
fielen, quetschte sich Bewembe mit mir aus der Fensterluke unseres
Quartiers. Wir fielen beide unbemerkt ins Meer. Der Fischer wartete
wie ausgemacht in einiger Entfernung der Royal Sun. Wie Bewembe es
geschafft hat uns beide bis dorthin zu bringen, weiß ich nicht. Ich
war bewusstlos und habe von all dem nichts mitbekommen. Jedenfalls
zog uns der Fischer ins Boot und brachte uns an Land!“
„Und
dann?“
„Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Kloster im
Hafen von Havanna. Die Franziskanermönche haben mich über Monate
hinweg gesund gepflegt und versteckt. Ihnen verdanke ich, dass ich
noch lebe und mich wieder schmerzfrei bewegen kann!“
„Was war
mit Bewembe?“
„Er verschwand noch in der Nacht, nachdem er
mich bei den Mönchen abgeliefert hatte!“
„Was wurde aus
Pickett?“
Edan schwieg lange und nachdenklich. Als er wieder
sprach war der gallig-bittere Ton in seiner Stimme nicht zu
überhören: „Pickett hat die halbe Mannschaft auspeitschen lassen,
aus Wut über unsere Flucht. Vierzehn Tage später erreichte er
endlich New Orleans, nur um dann zu erfahren, dass die USA und
England zwischenzeitlich ein Friedensabkommen unterzeichnet hatten.
Aber da wir auf See von jeglicher Kommunikation abgeschnitten waren,
hatte uns diese Nachricht nicht erreicht. All die vielen Toten, all
das Elend und die Grausamkeiten auf der Royal Sun waren völlig
umsonst gewesen!“ 


Cara konnte Edans
Verbitterung nur allzu gut nachvollziehen. 
„Pickett segelte
zurück nach England und klagte mich wegen Meuterei an. In meiner
Abwesenheit wurde ich zum Tode verurteilt. Mir und meinen Nachkommen
wurden alle englischen Bürgerrechte und Titel aberkannt! Sollte ich
jemals wieder englischen Boden betreten, bin ich ein toter
Mann!“
„Woher weißt du das? Bist du etwa …!“
„Nein,
ich bin nicht nach England zurückgekehrt. Während der vielen Monate
bei den Mönchen habe ich meiner Mutter geschrieben. Zum einen bat
ich sie, dafür zu sorgen, dass Withcombs Familie das Verlustgeld
bekam, zum anderen wollte ich, dass sie wußte, dass ich noch lebe
und warum ich zum Meuterer geworden bin. Kurz bevor ich die Mönche
verließ, erhielt ich ihren Brief, in dem sie mir schrieb, was
zwischenzeitlich in England passiert war!“
„Und wie kamen du
und Bewembe nach New Orleans!“

„Meine Güte, Cara! Es
reicht für heute! Ich würde viel lieber …!“
„Du wirst mir
den Rest der Geschichte nicht vorenthalten!“
„Oder …?“
„Oder
ich gehe!“, drohte Cara dreist. 
„Du gehst nirgendwohin!“,
sagte Edan bestimmt. Er hatte den Kopf zu ihr gedreht und ließ seine
Augen mit trägem Blick über ihren spärlich bedeckten Körper
gleiten. „Nicht bevor ...!“ 
„... du mir alles
erzählt hast!“, unterbrach Cara ihn rasch. Natürlich wusste sie,
dass ihm der Sinn nach etwas ganz anderem stand. 


„Bewembe, du, New
Orleans!“, gab sie ihm auffordernd die passenden Stichwörter.
Edan
atmete tief ein und gab einen unwilligen Laut von sich. Dennoch tat
er ihr den Gefallen.

„Nachdem ich wieder gesund
war und das Kloster verlassen konnte, musste ich irgendwie zu Geld
kommen. Also tat ich das, was ich schon immer getan habe, wenn ich in
Geldnöten war …!“
„Du spieltest Karten!“ Edan nickte
zustimmend. 
„In jedem Hafen der Welt ist es das Gleiche: Im
Puff und in den Spielhöllen trifft sich Arm und Reich, Adel und
Abschaum. Ideale Voraussetzungen für einen Kartenspieler!“
„Du
kamst also wieder zu Geld!“ Edan nickte. 
„Was war mit
Bewembe!“
„Eines Nachmittags war ich auf dem Weg zu einer
Poker-Partie an der Plaza Vieja, auf der zu diesem Zeitpunkt eine
Sklavenauktion abgehalten wurde. Einer der Sklaven, die zum Verkauf
standen, war Bewembe. Ich hatte ihn zwar seit jener Nacht, als er
mich von Bord der Royal Sun gerettet hat, nicht mehr wiedergesehen,
aber dieser schwarze Riese ragte wie ein Berg aus der Menge. Er war
wieder einmal bei einem Überfall erwischt worden und sollte erneut
an einen Negrero, einen Sklavenschmuggler, verkauft werden. Ich
kaufte Bewembe!“
„Du hast dir einen Sklaven gekauft?“,
fragte Cara gedehnt. 
„Eigentlich hatte ich Bewembe gekauft, um
ihm seine Freiheit zu schenken. Aber das ist auf Kuba leider nicht
möglich. Es gibt dort keine freien Sklaven. Selbst sogenannte
Emancipados, von Engländern befreite Sklaven, werden auf Kuba
weiterhin als Sklaven gehalten. Sie gehören dann zwar der spanischen
Krone, ausgebeutet werden sie trotzdem!“ Edan rieb sich sein raues
Kinn. 
„Um aus Bewembe einen freien Mann machen zu können, gab
es nur eine Möglichkeit: Wir mussten Kuba verlassen. Etwa zwei
Monate später hatte ich genügend Geld für uns beide erspielt, um
eine Schiffspassage nach New Orleans bezahlen zu können. Der einzige
Ort in diesem Teil der Welt, wo Schwarzen ein freies Leben möglich
ist. Also bestiegen wir zusammen ein Schiff nach New Orleans. Seitdem
ist Bewembe ein freier Mann!“
Für Edan war damit seine Reise in
die Vergangenheit endgültig zu Ende. Ihm stand der Sinn längst nach
etwas ganz anderem! Seine Finger waren nach hinten geglitten und
kneteten bereits lustvoll Caras feste Schenkel. Doch Cara ließ nicht
locker und knuffte ihn auffordernd in die Seite. „Wie ging es
weiter?“, fragte sie und hielt kurzerhand seine forschenden Hände
fest. Edan verdrehte gequält die Augen über Caras Hartnäckigkeit.
Er wollte sich nicht mehr länger den schrecklichen Dingen in seinem
Leben widmen, sondern nur noch den schönen! Und das Schönste was er
sich überhaupt nur vorstellen konnte, war, Liebe mit ihr zu machen!
Als sie ihn erneut unsanft in die Seite stieß, grunzte er
widerwillig, begann dann aber auch noch den Rest der Geschichte zu
erzählen. 
„Zunächst trennten sich unsere Wege. Bewembe schlug
sich mit Gelegenheitsarbeiten durch, ich mit Pokerspiel und
Immobilienkäufen. Vor etwa sieben Jahren kaufte ich dann das Crystal
Palace. Ich zog es vor, in meinem eigenen Spielsalon zu spielen, bei
dem ich gewisse Dinge besser unter Kontrolle hatte. Der andere Teil
des Palace beherbergte damals bereits Belles Bordell, was meinem
Spielsalon natürlich sehr zuträglich war!“, grinste Edan
anzüglich. „Eines Tages stand eine kleine, verzweifelte
Mexikanerin vor Belles Tür und fragte nach Arbeit. Da Belle keine
Verwendung für sie hatte, schickte sie sie zu mir. Sie dachte, ich
könnte eine Haushälterin gebrauchen ... Ich stellte Pilar ein, ohne
zu wissen, dass sie mit Bewembe verheiratet war. Es dauerte nicht
lange, da hatten sich Pilar und Bewembe bei Belle und mir so
unentbehrlich gemacht, dass wir sie in der Wohnung neben den Ställen
einquartierten!“

Etwas in Edans Worten hatte
Cara hellhörig werden lassen. 
„Belle und du?“, entfuhr es
ihr unwillkürlich. „Wart ihr etwa … !“ Am liebsten hätte Cara
die Frage sofort wieder zurückgenommen. Sie wollte nicht, dass Edan
dachte ...
„Höre ich da etwa sowas wie Eifersucht in deiner
Stimme, Blütenkelch?“, neckte Edan sie prompt. Cara ignorierte
seine Anspielung und hakte stattdessen nochmals nach.
„War Belle
deine Geliebte?“ Sie hielt den Atem an und hoffte zutiefst, er
würde ihre Frage verneinen. 
„Hm, ich sag mal so, geschäftlich
harmonieren wir besser!“ 
Sie hasste den Stich, der ihr ins Herz
fuhr. Natürlich hatte sie gewusst, dass er die letzten zwanzig Jahre
nicht wie ein Mönch gelebt hatte! Aber es tat dennoch weh, wenn eine
seiner Geliebten plötzlich einen Namen und ein Gesicht hatte. Und
dann auch noch ausgerechnet Belle! Cara erschrak über sich selbst
und die Heftigkeit ihrer Eifersucht. Edan war die Veränderung an ihr
nicht entgangen. Vorsichtig drehte er sich zu ihr um, so dass sie von
seinem Rücken herunterfiel und neben ihn aufs Bett plumpste. Eilig
deckte sich Cara mit einem Laken zu, während sie ihm den Rücken
zuwandte. 
„Du bist eifersüchtig!“, brummte Edans tiefe
Stimme an ihrem Ohr. 
„Ich bin nicht eifersüchtig!“, beeilte
sich Cara zu widersprechen. Doch ihre Antwort kam viel zu schnell und
viel zu heftig. Sie hörte ihn leise lachen. Er glaubte ihr kein
Wort. 


„Oh doch! Deine Tigeraugen
versprühen wieder dieses gefährliche, gelbe Feuer und strafen deine
Worte Lügen!“ Um sie etwas zu besänftigen, hauchte er kleine
Küsse auf ihre abweisende, nackte Schulter. Zufrieden sah er, wie
sich ihre Haut sofort in Gänsehaut verwandelte. Aber Cara drehte ihm
immer noch demonstrativ ihren Rücken zu. Seine Hand glitt um sie
herum und begann ihre vollen Brüste zu streicheln. Verärgert
registrierte Cara wie sich ihr Puls beschleunigte und sich diese
altbekannte Schwäche in ihren Gliedern auszubreiten begann. 
„Hm!
Ich fühle wie dein Eispanzer schmilzt ...!“, kommentierte Edan
zufrieden Caras unübersehbare Körperreaktionen, „ … und dein
kleiner Vulkan bereits zu brodeln beginnt!“ Wieder einmal fühlte
sich Cara von ihm ertappt. Halbherzig unternahm sie einen Versuch,
ihm ihre Schulter zu entziehen, auf die er nach wie vor kleine Küsse
hauchte. Mit dem Erfolg, dass Edan nur noch dichter zu ihr aufrückte
und sich dabei so fest an sie presste, dass sie jedes einzelne seiner
Körperhaare an ihrem Rücken spüren konnte. Und nicht nur diese.
Etwas Hartes und Pulsierendes hatte sich zwischen ihre Pobacken
geschoben und rieb sich ungeniert an ihr. 
Edans Lippen waren
aufwärts gewandert, um die samtige Haut in ihrer Halsbeuge zu
erkunden. Cara entfuhr ein Seufzer, als er sie in den Nacken biss und
lustvoll an ihrem weichen Fleisch zu saugen begann. Ihre
Körperhärchen schnellten in die Höhe, ihre Brüste wurden sofort
hart und spitz. 
Ohne seine wilden Liebesbisse zu unterbrechen,
ließ Edan seine Hände über Caras üppige Rundungen gleiten. Wie
die Löffelchen lagen sie dicht aneinander geschmiegt, Cara mit
angewinkelten Beinen, die sie fest verschlossen hielt. Edan genoss
es, ihr volles, weiches Fleisch zu drücken - auf ihren Hüften, an
ihrem Bauch und an ihrem Po. 
Plötzlich hörte sie ihn wie einen
wilden Wolf an ihrem Ohr knurren. Erschrocken fuhr sie mit dem Kopf
herum. 
„Deine Samthaut macht mich rasend!“, raunte er mit
kehliger Stimme. „Ich verspüre sowas wie unbändige
Fleischeslust!“ Wie um seine Aussage zu unterstreichen, begann er
seine lustvollen Liebesbisse auszuweiten. Cara spürte seine Zähne
plötzlich an ihrer gesamten Rückseite. Er biss und kniff sie
lustvoll in ihre weichen Oberarme, in das zarte Fleisch ihrer Taille,
ihren Rücken, ihren prallen Hintern und in ihre festen Schenkel. Mit
einem heftigen Ruck drehte er sie auf den Rücken und begann in ihre
Brüste zu beissen.

„Hhhsssss …!“, sog
Cara die Luft geräuschvoll ein, wenn ein lustvoller Schmerz sie
durchzuckte und dafür sorgte, dass sich ihr Körper mit einer
prickelnden Gänsehaut überzog. Sie genoss es, wie Edan immer wilder
und ungestümer wurde. Vor seinen Lustbissen war kein Körperteil
sicher. Ihr Bauch schien es ihm besonders angetan zu haben. Immer
wieder sog er genussvoll das weiche Fleisch unterhalb ihres Nabels
zwischen seine Zähne und begann dann heftig daran zu saugen. Cara
spürte ein köstliches Ziehen zwischen ihren Beinen. 
Langsam
arbeitete sich Edan weiter nach unten. Voller Erwartung hielt Cara
den Atem an. Sie wußte nur zu genau, was er vor hatte. Heiß und
wild vergruben sich seine saugenden Lippen und Zähne in ihrem
behaarten Venushügel. Gleichzeitig versuchten seine Hände ihre
widerspenstigen Schenkel zu öffnen. Doch Cara zögerte und hielt
ihre Beine fest geschlossen. Edans Kopf ruckte unwillig nach oben. In
seinen Augen leuchtete es gefährlich. Wie ein gereizter Wolf zeigte
er ihr spielerisch die Zähne und begann stumm, aber drohend nach ihr
zu schnappen. Cara gab nach und ließ es zu, dass er ihre Beine
spreizte. Mit einem zufriedenen Knurren tauchte er langsam wieder ab,
um erneut seiner wilden und hemmungslosen Fleischeslust zu frönen.
Anders als erwartet, widmete er sich aber nicht ihrem bebenden
Lustzentrum, das bereits feucht und verführerisch duftete, sondern
ihren weichen Innenschenkeln! Voller Genuss schlug er seine Zähne in
deren herrlich zartes Fleisch, um dann voller Lust und Hingabe
vollmundig daran zu saugen. Cara zitterte am ganzen Leib und wünschte
sich nichts sehnlicher, als dass Edan sie endlich da berührte, wo
sie es am meisten brauchte. Doch Edan ließ sich alle Zeit der Welt.
Wieder und wieder umkreiste er ihr bebendes Lustzentrum, ohne es in
der Mitte zu berühren. Cara wußte genau welch perfides Spiel er mit
ihr trieb. Er wollte sie genauso langsam in den Wahnsinn treiben, wie
sie es am Abend in der Dusche mit ihm getan hatte. 
Doch Cara
wollte nicht so lange warten. Sie wollte, dass er sie jetzt berührte
und zwar da, wo sie es am meisten brauchte. Bebend und aufgeregt
verfolgte sie, wie sich seine lustvoll saugenden Lippen wieder ihrem
Lustzentrum näherten, um dabei wieder bewußt ihren erwartungsvoll
prickelnden Kitzler auszusparen. Als seine Zunge erneut quälend
langsam an ihrem zitternden Lustknopf vorbeiglitt, griff Cara kühn
in seinen vollen Haarschopf, drückte sein Gesicht genau an jene
Stelle, wo sie ihn haben wollte und fixierte seinen Kopf mit ihren
Schenkeln, die ihn wie Schraubstöcke umfingen. Für einen Moment
verharrte sein Kopf regungslos zwischen ihren Beinen. Cara hielt die
Luft an. Ihr Herz raste. Sie spürte seinen erregten feuchten Atem
auf ihren pochenden Schamlippen und wußte genau, dass seine Nase
tief in ihrem Duftzentrum steckte, ihr Geruch ihn von allen Seiten
umgab. Sie errötete bei dem Gedanken daran, wie sie heute morgen
wohl riechen mochte? Keiner von beiden rührte sich. Es kam Cara wie
eine halbe Ewigkeit vor, bis Edan sich endlich zu bewegen begann. Im
nächsten Moment stieß sie einen heiseren Schrei aus. Edan hatte
seinen Mund soweit es ging geöffnet und ihre gesamte Scham tief in
seine Mundhöhle eingesogen. Sie spürte die enorme Saugkraft seines
Mundes und gleichzeitig seine raue, starke Zunge, mit der er wieder
und wieder über ihre bebende Lustknospe fuhr. Die raue, stoppelige
Haut seiner Wangen, sorgte für einen wunderbaren, zusätzlichen Reiz
auf ihren Innenschenkeln. Eine erste, heiße Welle der Lust schwappte
über Cara hinweg. Sie hörte jemanden laut und lustvoll stöhnen,
ohne zu bemerken, dass sie selbst es war, die in diesem Moment ihren
Gefühlen freien Lauf ließ. Das Drängen zwischen ihren Beinen
verstärkte sich, wurde heftiger und intensiver. Instinktiv presste
sie ihre Schenkel noch fester zusammen, um das herrliche Lustgefühl
zu verstärken, wenn Edan wieder und wieder in ihr feuchtes,
duftendes Fleisch biss und sie regelrecht auszuschlürfen begann. Im
nächsten Moment spürte sie, wie Edan seinen Kopf aus dem
Schraubstock ihrer Schenkel zurückzog, nach Atem rang und dabei eine
schreckliche Leere zwischen ihren Beinen hinterließ. Bevor sie sich
fragen konnte, was er vorhatte, rollte er sie auf die Seite und glitt
geschickt hinter sie. Er schmiegte sich dicht an ihren Rücken, griff
nach seinem Schwanz und ließ ihn zwischen ihren Pobacken nach vorne
gleiten, bis seine Eichel ihre feuchte Spalte berührte. Cara hielt
den Atem an, als er etwas tiefer nach unten glitt, um sein heiß
pulsierendes Glied ganz langsam und ohne Eile in ihre enge Pforte zu
bohren. Durch ihre leicht angewinkelten, aufeinanderliegenden Beine
war ihre Spalte noch enger als sonst und sie genoss in vollen Zügen,
wie er immer tiefer und tiefer in sie hineinglitt, sie dabei
wunderbar weitete und auszufüllen begann. 


Es fühlte sich einfach
unglaublich gut an, wenn er bis zum Heft, tief und heiß in ihr
steckte. Sie stöhnte vor Wonne, über die enorme Fülle in ihrem
Innern, und der wohligen Wärme an ihrem Rücken. Im Zimmer war es
still, bis auf Edans heftiges, erregtes Atmen. Der warme Hauch seines
Atems löste wunderschöne Lustschauer an ihrem Hals aus. 
„Ich
es liebe in dir zu sein!“, hörte sie seine tiefe, raue Stimme an
ihrem Ohr. Er schlang einen Arm um sie und begann lustvoll ihre
Brustwarzen zu kneten. Cara stöhnte unwillkürlich auf. Jeder seiner
kleinen Kniffe verstärkte das lustvolle Ziehen in ihrem Unterleib,
und das Drängen in ihrem Lustzentrum. 
„Tanze Lundu mit mir!“,
forderte er sie mit heiserer, erregter Stimme auf. Herrliche Bilder
zuckten durch Caras Kopf. Sie spürte, wie er sie auch mit seinem
anderen Arm von hinten umschlang und noch fester auf seinen Schwanz
zog, der bereits heiß und heftig in ihr pulsierte. Nur zu
bereitwillig folgte Cara seiner Aufforderung. Sie spürte wie er sich
mit kleinen, aufreizenden und verführerischen Zirkeln in ihr zu
bewegen begann. Cara zögerte nicht eine Sekunde. Sie schloss die
Augen und begann langsam ihr Becken kreisen zu lassen, passte sich
perfekt Edans Bewegungen an. Wie schon auf der Tanzfläche
verschmolzen ihre beiden Körper zu einer einzigen, wunderbar
fließenden Bewegung. Und wie bereits am Abend zuvor, entfaltete der
Lundu von Neuem seinen überwältigenden Zauber, verbreitete seine
Magie, die beide bis in den letzten Winkel ihrer Seele erfüllte.
Noch nie in ihrem Leben hatte Cara so etwas Wundervolles erlebt, wie
in diesem Augenblick in Edans Armen. Sie hatte das unwirkliche Gefühl
eins mit diesem Mann zu sein. Nicht nur mit seinem Körper, sondern
auch mit seiner Seele. Dieses Glücksgefühl war so überwältigend,
dass sie glaubte ohnmächtig zu werden. Instinktiv klammerte sie sich
an Edans Hände, die überkreuzt auf ihren Brüsten lagen und diese
wunderbar kneteten. 
Mein Gott, ich sterbe vor Glück!, dachte
Cara völlig benommen.
Ich auch!, hörte sie
plötzlich Edans Stimme in ihrem Kopf. 


Cara
zuckte erschrocken zusammen. Oh mein Gott, ich werde
verrückt!
Nicht mehr als ich!, hörte sie wieder Edans Stimme
in ihrem Kopf.
Geh raus aus meinem Kopf!
Das kann ich nicht,
solange ich in dir stecke! Außerdem gefällt es mir sehr, dass ich
hören kann, was du denkst!

Was
denke ich gerade?
Dass ich endlich weiter machen soll, dich zu
...! Hast du dieses Wort wirklich gerade gedacht?
Cara
errötete zutiefst, spürte aber im selben Moment, wie er sich etwas
aus ihr zurückzog, um dann kurz und heftig, in sie hineinzustossen.

Für eine Sekunde blieb Cara die Luft weg, als sie
in so hart und groß in sich spürte. 


Ah,
das gefällt dir!, hörte sie wieder seine Stimme, bevor er im
nächsten Moment erneut hart und heftig in sie hineinstieß. Cara
spürte wie sich das lustvolle Ziehen zwischen ihren Beinen rapide
verstärkte. Sie genoss das Gefühl in vollen Zügen und wünschte
sich, dass er noch schneller, in kürzen Abständen in sie
hineinstossen würde. 


Euer
Wunsch ist mir Befehl, Ma'am!, hörte sie ihn in ihrem Kopf
erregt keuchen und im nächsten Augenblick tat er genau das, was sie
sich gewünscht hatte. Caras Körper begann zu jauchzen. Das Ziehen
und Drängen zwischen ihren Beinen wurde immer heftiger und
intensiver. Herrliche Lustschauer brachten ihre Haut zum Prickeln.
Oh, was für einen herrlich, großen, harten Schwanz er doch hatte! 


Ja,
er gefällt mir auch!, hörte sie seine leicht amüsierte Stimme
in ihrem Kopf. Vor lauter Lustschauer hatte sie ganz vergessen, dass
er ihre Gedanken hören konnte. Doch das war ihr in diesem Moment
egal. Sie fühlte, wie sich etwas Gewaltiges in ihrem Unterleib
zusammenzubrauen begann. Sie hatte keine Zeit mehr irgendetwas zu
denken! Ein orange-glühendes Feuer raste auf sie zu und zwang sie,
sich von den heißen, züngelnden Flammen verbrennen zu lassen, sich
all diesen wunderbaren Empfindungen hinzugeben, die Edans großer,
stoßender Schwanz in ihr auslösten. Ihre Hand stahl sich zwischen
ihre Schenkel. Wie im Fieber begann sie ihre Lustknospe zu drücken
und zu reiben, um den brodelnden Vulkan in ihrem Unterleib endlich
zum Ausbruch zu bringen. Im nächsten Moment spürte sie, wie sich
die Innenwände ihrer Höhle auf unverkennbare Weise zusammenzogen,
wie Edan keuchend in ihr wild zuckendes Becken hineinstieß, bis sich
endlich dieses überwältigende und alles erlösende Lustgefühl in
ihrem Unterleib einstellte, das als warme, wunderbare Welle über sie
hinweg schwappte, in Sekundenschnelle ihren Kopf erreichte und sich
von dort langsam, als ein herrliches Gefühl tiefster Zufriedenheit
über ihren Körper und ihre Seele ausbreitete. Sie war so in ihrer
wunderbaren, alles überdeckenden Gefühlswelt gefangen, dass sie gar
nicht mitbekam, welch ungeheure Lust es Edan bereitete, dass er der
Mann war, der ihr mit seinem Körper, solche Wonnen und Freuden
bereiten konnte. Dieses Gefühl war derart berauschend und erhebend
für ihn, dass er glaubte vor Lust und Glück zerspringen zu müssen.
Als er merkte, wie sich bei Cara ein Höhepunkt anbahnte, begann sein
Blut vor Erregung zu kochen. Er spürte wie sich die Wände ihrer
Höhle immer schneller und rhythmischer um sein pochendes Glied herum
zusammenzogen. Je näher ihr Orgasmus kam, umso enger wurde sie. Edan
keuchte bei dem unglaublich festen und unwiderstehlichen Druck, den
sie dabei auf seinen Schwanz ausübte. Er bebte am ganzen Körper.
Seine Hoden zogen sich zusammen, wurden kleiner und hart. Der
Gedanke, dass er gleich in ihr kommen, seinen Samen in ihr verströmen
würde, ließ ihn vor Lust ächzen und am ganzen Körper erzittern.
Er drückte Cara flach aufs Bett, legte sich mit seinem ganzen
Gewicht auf ihren Rücken, umfaßte ihre vollen Brüste, um sich noch
wilder und leidenschaftlicher in sie hineinstossen zu können. Jeder
seiner Stösse war von inbrünstigem Stöhnen begleitet, er hörte
selbst, wie er immer lauter und schneller wurde, wie er mehr und mehr
die Kontrolle verlor und seiner hemmungslosen Lust freien Lauf ließ.
Er sah, wie ein glühender Feuerball auf ihn zu raste, ihn blendete
und im nächsten Moment spürte er, wie er mit unglaublicher
Intensität tief in ihr explodierte. Heiß, wild und unkontrolliert
schoss es aus ihm heraus. Edan stöhnte wie ein Wahnsinniger über
die unsägliche Lust, die er in diesem Moment empfand. Sein Körper
wurde von oben bis unten durchgeschüttelt und eine nie gekannte
Befriedigung ergriff von ihm Besitz, drängte ihn im Taumel des
Glücks instinktiv noch tiefer in sie hinein, bevor er völlig
erschöpft auf ihr zusammenbrach. 
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